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Krieg P

Blood is thicker than water.

KWrLärm
derunterm Windmond dieKaiserkrisisumheulte, hat dasOhr

— F- der Deutschen getäubtund ihren Gegnern zur Erledigung alter und

neuer GeschäfteZeitgelassen.Vielleicht hatte ein Kluger den Herren Stewart

Wortley, Harold Spender Und William Bayard Hale vorgeschrieben,wann

ihreBomben platzensollten.EinZufall kanns kaumsein, daßsiejustplatzten,
als Deutschland zum ersten Mal wieder freier zu athmen begann: weil im

nahen und im fernen Osten der Concern Eduards zu bröckeln schien. So, er-

zähltein der Wandelhalle des Palais Bourbon ein Eingeweihter den lieben

Kollegen,solls fortan immer gemachtwerden: wenn über dem Deutschen
Reich derHimmel sichhellt,muß der in England gehäusteZündstoffzu einer

Explosion helfenNoch sind wir nicht bis zurGuerilla der peti- s papier-stie-

langt, zu der VeröffentlichungkaiserlicherPrivatbriefe, aus denen ein Feuer

aufflackernund an den Hosen, in den Kanzleienund Parlamenten dieHirne
erhitzenkönnte. Fürs Erste hat der Inhalt zweierJuterviews genügt.Den

sandte der Draht um denGlobus: und über Deutschlands Flur sah es wieder

finster aus. Drei Reichserlebnissewaren seitdemzu verzeichnen.Den Fran-

zosen,die 1905 noch um jedenPreis sichdem berlinerZorn zu entziehensuch-
ten, ist der Muth gewachsenund sie haben im Röhricht von Casablanca ge-

siegt.Möglich,daß sie die gerechtere-Sacheverfochten;daß unserKonsuLder
Blankopässeausgab und für die Nationalität der mit solchemPapier Ausge-
statteten deshalb nie recht bürgenkonnte,auch in anderen Bekundungenunbe-

dacht war. Mit dieserMöglichkeitmußte man in Berlin frühgenug rechnen;
durfte nicht fordern, was nicht durchzusetzenwar, noch sichselbst dann das

(bis in Marschalls zweiteBlüthentraumzeitverschmähte)Allheitmittel der

Pazifizisten,das haagerSchiedsgericht,verschreiben.Herr von Schoen, dets
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364 Die Zukunft

that, hätte triftigerenGrund zu einem Abschiedsgesuchals der Unterstaats-

sekretärStemrich, der an dieser Schlappe eben so unschuldigist wie an dem

Jnterviewärgerniß.Eine Schlappe ists. Aber ausMarokko ist süruns nichts
mehr zu holen, seit der Kaiser dreimal eingegriffemdemGeneral de Lacroix

(nachDelcassåsSturz), dem MilitärattachåMarquis de la Guiche (amVor-
abend der Konserenz) seinenWillen zur Nachgiebigkeitenthülltund in den

Tagen von Algesiras die Räumung der gewähltenPosition befohlen hat.
Marokko ist, ob Abd ul Aziz oder Abd ul Hasid Sultan heißt,dem franzö-

sischenEinflußnicht mehr zu sperren;und ein weiserStaatsmann solltesich
mit dieserunverwischbarenThatsacheabfinden,stattGallias Leib mit Nadel-

stichen in Wuth zu kitzeln Das zweiteErlebniß war die jäheVerschlimmer-

ung der Balkankrankheit. Das dritte der zwischenden VereinigtenStaaten

und Japan geschlosseneVertrag. Drei-Folgen der Jnterviews, die Wilhelm
gewährteund ans Licht kommen ließ. Marokko war längstein verlorener

Posten Das am Balkan und am Stillen Ozean Geschehenelockert die Wur-

zel alten Glaubens und verrückt seinentaumelnden Blicken den Horizont.
Jm Frühlenzdes Jahres 1907 hielt fast die ganze Diplomatenzunft

einen KriegzwischenJapan und den VereinigtenStaaten fürunvermeidlich.
Wartet nur, hießes: währendim Haag die zweite Friedenskonferenztagt,
krachenim Stillen Ozean die Schiffsgeschütze;währendhinterdickenDoppel-
thüren die KontingentirungderWehrmacht beschwatztwird,versuchtNippon,
das dieGrenzemilitärischerLeistungfähigkeitbeinaheerreicht hat, auf gradem
Weg oder über Honolulu ans Ziel seinesSehnens zu gelangen. Ans Ziel al-

ten Sehnens. Seit Jahrhunderten hat die pazifischeFestlandskästedie Ja-

paner gelockt.Schon der Shogun Jeyasu, der den Handel deanselreiches
hebenundihm Kauffahrerschaffenwollte,schickteGesandteundHandelsagen-
ten nach Mexiko hinüber;und der Dehnung Drang ward erst gehemmt,als

1636 denjapanischenSchiffenjedeLandungan fremdenKiisten verboten,den

Auswanderern Todesstrafe und Vermögenskonfiskationangedroht worden

war. Angelsachsenknüpfen,in gewandelterZeit,die abgerissenenFäden wie-

der zusammem Kommodore Perry erzwingt 1854 den Handelsvertragvon

Kanagawa, der die Häer von Shimona und Hakodate dem amerikanischen
Handel öffnet.Drei Lustren danach ist die erste transamerikanische Eisen-
bahn gebaut, die Atlantis dem StillenOzean durcheinenSchienenstrangver-

bunden; Ostasien aus jedem Bezirkder Neuen Welt leichterreichbar. China
schläft Japan aber hat sichaus der Lähmungder Shogunatsepochegelöst
und, unter Mutsuhitos kräftigerHerrschaft, in Verfassungund Wirthschaft
westlichenVorbildern nachgetrachtet.Nur von Japan aus ist der ostasiatische
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Markt zu erobern. Das siehtder Yankee;und mühtsichredlichum die Freund-
schaftder dem Tenno Unterthanen, denen er sichnochnäherfühlt,seit die

Philippinen, Guam, die Sandwichinselnamerikanischfind und Dampser-
linien die MöglichkeitraschenVerkehrssichern. Jahre lang gehtAlles gut.
Die Amerikaner haltensichder Gruppe"fern,die Japan um den Ertrag des über

China erkämpftenSieges prellt; ziehensichim Boxerkiiegfrühaus der Front
zurück; und hüten sichklüglich,China zur Hingabevon Pachtland zuzwingen.
Als Rußland,gegen den Rath des weisenLi-Hung-Tschang,südwärtsvorgeht
und die Thür,durchdie der Weg auf den Asiatenmarktführt,zu schließendroht,
als Wilhelm gar sichden Admiral des Atlantischen,Nikolaiden Admiral des

Still en Ozeans nennt, muß,wie John Bull, auchUncleSam die Schwächung
desZarenrcicheswünschen.JnTokio füllt sichderKriegsschatzmitamerikani-

schemGeld. Jn denVereinigtenStaaten werden Oyama,Nogi undTogowie

Nationalheldenbewundert; inJapan RooseveltsTochter, der Staatssekretär
Taft (der nun RooseveltsNachfolgerwird) und derEisenbahngebieterHarri·
man wie souveraineFürsten empfangen. Bald danach erkaltet die Freund-

schaft. Am sechstenSeptember 1906, als»in Portsmouth (New Hampshire)
der russisch-japanischeFriedensvertragunterzeichnetist, erhältder Präsident
der VereinigtenStaaten aus London und aus Berlin Glückwunschdepeschen.
K önigEduard gratulirt ihm »zu dem guten Ausgang derFriedenskonserenz,
zu dem Sie so wesentlichbeigetragenhaben«.Jn der Depeschedes Deutschen
Kaisers ists schonein »großerErfolg, der-IhrenunermüdlichenAnstrengun-
gen zu verdanken ist; die ganze Menschheitmußsichvereinen und wird Dies

auch thun, um Jhnen für die großeWohlthat, die Sie ihr erwiesenhaben,zu
danken«.Dieses Lob klingtHerrn Theodor, klingtbesonderswohl dem küh-
leren StaatssekretärRootallzu laut. Die Antwort, die aus Washingtonnach
Berlin fliegt,suchtden DeutschenKaiserden Japanern fürden Friedensschluß

mitverantwortlichzu machen.Wilhelmnimmts gern hin; erzähltamerikani-

schenAbgeordneten,er sei vom Zaren gebetenworden, die Friedenskonserenz
anzuregen, und habe sichdeshalb anRooseveltgewandt, der dann die äußere

FührungderSache übernahm;prophezeit,Japan werde mit seinenbilligar-

beitenden MenschenmassendieWeißenvon den ostasiatischenMärkten drän-

gen, die osfeneThür schließenund nur zu überwinden sein, wenn alle weißen
Völker sichzumKampsgegendieGelbeGefahrverbünden.Sosprichterzusrem-
den Parlamentariern, die er zum erstenMal siehtund die jedes Jmperatoren-
wo 1t natürlichbrühwarmin diePresse bringen.AmerikasportsmoutherSchuld
scheintgeringer.Der PhilippinenarchipelnichtmehrgefährdetDerPazisiiator

hatnichtan den Dank der Menschheit,sondernan denPazifischenOzean gedacht
2s:k:
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und zumFriedensschlußgedrångt,damitJapan nichtallzumächtigwerde und die

zur AbwehrnochnichtgerüstetenVereinigtenStaaten bedrohenkönne.PortAr-

thur und dieHälftevonSachalin mochtees haben; aber nichteineKopeke.Wenn
es dieBürde derKriegskostenweiterschleppt,ists den Amerikanern nichtsehrge-

fährlichDarfnurnichtgereiztwerden.DerWunschder Ame rjcan Partei-at jon

of Labor, den Japanern die Einwanderung eben so schwerwie den Chinesen
gemachtzu sehen,wird nicht erfüllt.Man möchtedie Freundschaft nicht dem

Rassenstolzopfern. Da wird in San Franzisko einem Japanerknaben der

Platz neben weißenSchulkinderngeweigert.Auchauf der Eisenbahn will der

Amerikaner nicht mehr neben den Gelben sitzen;in Meetings und Zeitungen
werden Sonderwagen für dieJuaner verlangt.Der Präsidentmahutzu ge-

du.digerRuhe; in der Botschaftvomdritten Dezember1906 sagt er, die reiche
Einte, die dem amerikanischenHandel in Ostasien reife, werde nur einzu-
heimfensein, wenn der weißeden gelbenMann gut behandle. Auch von der

anderen Seite wird Eintracht empfohlen. Vicomte Aoki, der Japan in Wa-

shingtonvertritt, preist im Gesprächmit dem jetztweltberühmtenHerrn Hale
den Nutzen der Rassenmischnng: ,,Orient und Occident werden in gemein-
samerArbeit eine Civilisation schaffen,die milder, duldsamerund werthvoller
seinwird als je bisher irgendeine«.Vergebens.JrnOktober1906 schließtder

Boanl of Educaljon in Kalifornien chinesische,japanische,koreanischeKin-
der von den öffentlichenSchulenaus. Ein Jahr danach kommts in Vancouver

zu einer StraßenschlachtzwischenWeißenund Gelben. Die kaum nochver-

narbte Japanerwunde brichtauf. Amerika hatHerrn SergejJuljewitschWitte

und den anderen Moskowitern zugejauchzt;hat das Jnselvolk ins Joch eines

schlechtenFriedensvertragesund schwererSteuerpflichtgezwungen. Und nun

sollendieMänner,die China undRußlandniedergeworsenund denErdball mit

ihremRuhm erfüllthaben,auf dem Boden der jungenRepublikwie Pestkranke
gemieden,schlechterals einpechschwarzerMädchenschänderbehandeltwerden's

Die Diplomatenzunft glaubte an den Krieg. Hier wurde (imsMärz
1907) daran erinnert, daßsie,die mehr auf Personalien als auf naturhisto-
rischeNothwendigkeitenachtet,oftschongeirrthabe.Nochkonnteder Tag nicht
nahen, an dem WeißeeinenErdtheil den Gelben räumen müssen.Auchgabs
eine Großmacht,die allen Grund hatte, diesenKriegzu hindern, Der anglo-
japanischeBertrag vom zwölftenAugust1905verpflichtetdie Kontrahenten,
in Ostasien und Indien den Frieden zu wahren und zu feftigen,die Unab-

hängigkeitund Unantastbarkeit Chinas zu sichern,für die Freiheit des Han-
dels im Reich der Mitte zu sorgen,ihre Territorialrechteund Sonderinter-

essenin Ostasien und Jndien einander zu verbürgen.Wird eine der beiden



Krieg? 367

Mächtedurcheinen nichtprovozirtenAngrissin einen Krieggedrängt,in dem

sie ihreTerritorialrechteoderihreSonderinteressenzu vertheidigenhat,somuß
ihr die andere Macht ohneSäumen Hilfeleistenund nachgemeinsamerKrieg-
fühUMgauch zUM Friedensschlußsichihr vereinen. Jn einer an Sir Charles
Hardinge adressirtenNote hat Lord Lansdowne nachdrücklichauf die engen

Grenzen hingewiesen,die dieser zweiteVertragsartikel der Bündnißpflicht
zieht Daß Amerika daanselreich desOstens aus freiem Willen, ohne durch
japanischeProvokation da zu gezwungen zu sein, angreifen werde, war stets
Unwahrscheinlich.Was Japan auf den Sandwichinselnund in Kalifornien er-

strebt, fällt nicht in den Bereich ostasiatischerTerritorialrechte und Sonder-

interessen.Ein Krieg zwischenAmerikaundJapan würdedie Briten alsonicht,
wie Wilhelm glaubt, vor die Wahl stellen,der weißenMenschheitoder dem

gelbenBundesgenossendie Treue zu brechen:nur zur Abwehr eines Japan in

seinem an erkannten BesitzgesährdendenAngriffessind sieverpflichtet.Immer-

hin miißtesolcherKriegihnenhöchstunbequemsein.Siegt Amerika,sowird die

stärksteLandmacht, aus die sie fgegenRußland,gegen meuterndeHindu und

Mohammedaner,indirektsogargegenDeutschland)rechnendürfen,ge.schwächt,
vielleichtzum Bankerot getrieben.SiegtJapan, sogehörenKanada,Britisch-
Guayana und Australien zu den Ueberwundenen und alle angelsächsischenSie-

delungenam Stillen Ozeanwerden vonder gelbenFluth überschwemmtKeins

der beiden Jmperien darf allzu raschwachsen;und dem Sieger wäre eben so
schnellerMachtzuwachsgewißwie nach demKrieg gegen Spanien den Ameri-

kanern,nachMukden und Tsushima den Japanern DiehatEngland am gol-
denen Halfterband Und seit Jahren bemühtes sichum die Freundschaftder

VereinigtenStaaten. Salisbury kam im VenezuelastreitdenWünschenClem-

landsundOlneysweitentgegenChamberlainempfahldasBündnißderangel-
sächsischenBrüder. Mochte sichsum Panama oder Alaska, um Neusundland
oderJarnaika handeln: Britanien zeigtestetsdenEiserdesgutenWillens.Als

der BotschasterSir Mortimer Durand in Washington nicht raschgenug vor-

wärts kam, wurde er durch James Bryce (den Verfasserdes Werkes »The-
Americnn c-0nmionw(-snltt1«)ersetzt,der den Jmperialisten Rooseveltfür
die BegrenzungderWehrmachtgewann. Was somühsamgesätwar, sollten
die tollkühnenLeute von Nippon nun zerstampfen?Nein. Zwischendem Ver-

wandten und dem Berbündeten darf es nicht zum Krieg kommen. ,,Arnerika
will einStaatenbund werden, in dem nur fürAmerikanerRaum ist und Alle

für Einen stehen.Gelingts,soistBritischsNordamerikaundBritisch-Guayana
verloren. Amerika ist reich genug (und scheint entschlossen),eine Flotte zu

bauen, die sichmit der Englands zu messenvermag. Und dieseFlotte kann,
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wenn der (in KriegszeitennachYankeebelieben zu sperrende)Panamakanal

fertigist,auf zweiWeltmeerenvon naherBasis aus operiren.Nienoch dräute
der glücklichstenJnselso ungeheureGefahr. Ein Riesengebietvon kaum erst

zu ahnendemReichthum,das sichwirthschaftlichselbstgenügtund seinepoli-

tischeKraft zur Einheit zusammenballt;ein ganzerErdtheil, der einem Willen

gehorchtund dem Feind Nahrung und Kleidung, Weizenund Baumwolle

versagt.Und dieserneue Kontinent rüstetsichnun für die Handelsherrschaft
im fernen Osten; will seineWaaren von Manila aus nach Südchinawerfen
und sichim Norden eineTunnelverbindungmit Asienschaffen.Da wird eine

Welttyrannismöglich.Die andere Gefahr ist kleiner; dochnichtzuverachten.
Wenn Japan Geld bekommt,wird es zu mächtig.Ein Britanien des Erd-

ostens;und, mit seinerzähenFlinkheit, seinerNachahmerkunstund billigen
Arbeit, auf den Massenmärktenneben Jonathan der stärksteKonkurrent. Wie

schütztAlbionsichgegen solcheLebensgefahr?Am Ende hats die Gelegenheit
schonbenutzt,die Spitzedes panamerikanischenGedankens zustumpfen,einen

Strich durch die deutscheAtlantisrechnungzu machenund die Maklerproni-
fion einzusäckeln.«Diese Sätze waren hier damals zu lesen. England (so
war ihr Sinn) wird im PazifischenOzean denKrieg, den die Zunft schonfür
unbezweiselbarsicherhält,verhüten;weils ihn um jedenPreis verhütenmuß.

England hat ihn oerhütet;und der Glaube der Diplomatengildehat
wieder einmalgeirrt.Leichtwarsnicht,den Rassenzornzu dämpfen.Das fran-

ko-japanischeAbkommenvom zwanzigstenJuni 1907, das dem gelbenKon-

trahenten den indochinesischenWaarenmarkt und den pariserGeldmarkt öff-
nete, mehrte den Hochmuthder neuen Großmacht.VerträgemitEngland und

Frankreich,China und Rußland: in solchemBesitzrechtläßtsichruhig woh-
nen; von sofestemStützpunktaus istdas Wagestückeines Kriegesgegen Nord-

amerika nichtmehr allzu gefährlich.Japan kann fichauf seinerHöhenur

halten, wenn es reichesLand und bares Geld erwirbt. Beides istvon Amerika

zu haben. Jst der Panamakanal erst eröffnet,die amerikanischeFlotte mo-

dernisirt und gestärkt,dann wird Manila der Stapelplatzfürdie Hauptmärkte

Ostasiens und Nippon ist um seinErbrecht betrogen.Jetzt oder nie: heißtdie

LosungDie Geschäftsführerder FranzösischenRepublikhörensie Denken der

Dienste, die ihnen die Herren Rooseveltund White in den Tagen von Alge-
siras geleistethaben; fürchten,durch das mitJapan geschlosseneBündniß die

GunstderYankees zu verscherzen,underbieten sichzur Vermittelungzwischen
Washingtonund Tokio. Werden zwar mit höflichemDank (und der Moti-

virung,daßeine unmittelbareVerständignngnochmöglichscheine)abgewiesen;
schließenbald danachaber mit den VereinigtenStaaten einen Handels- und
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Schiedsvertrag. Die zur Vermittelungberufene Macht hält sichim Dunkel.

Alle Adjazenten des Stillen Ozeans fühlensichvonJapan bedroht und sind
deshalb auf ein gutes VerhältnißzuEngland angewiesen.Doch Mutsuhitos
Volk ist stolzerals je; und der Jubel, der die amerikanischeFlottein Austra-
lien und Neuseeland empfängt,-verräth,wie heftigim commonwcsalth das

Rassengesühlerregt ist. Schon haben Australier gefragt,was ihnen die Bri-

tenflotte denn nütze,wenn sie nureinen der dem Mutterland fernen Kolonie

werthlosen Krieg(gegenDeutschland)vorbereite,den allein fürAustralienwich-

tigen(gegenJapan) aber nichtführenwolle. DarfEngland warten, bis der im

GroßenOzeaugesammelteVertrauensschatzden Amerikanern zufällt?Dann

ist dasGrcatcr Bcsjtainnur nochein schönerTraum.England mußhandeln.

Leis; ohne sichsehenzu lassen. Jn Washington ist man mit der Sicherung
des klalus quo zufrieden. Wie aber sind in Tokio die nachneuerHeldenthat
Lüsternenzu kirren? Das vermöchtenur die Furcht vor einer unüberwind-

lichenKoalition. Herr Roosevelt hat vorgesorgt. Als die Kunde gekommen
war, das Volk von Nippon machedie Amerikaner für den schlechtenFrieden

verantwortlich,hat er mit weithin gerecktemArm nach Berlin gezeigt:und

Wilhelm that ihm wirklichden Gefallen, sichselbstzur srühstenFörderung
des Planeszubekeunenund die Gelbennoch einmal dem AbscheuderChristen-
heit zu empfehlen. FünfTrümpfekann Eduard nun gegen den Neffenaus-

spielen: das Buddhabild, den Vergleichmit den Hunnen, die Führungim

Boxerkrieg,die Pachtung von Kiautschouund die neusteWarnung vor der
·

Gelben Gefahr. Damit ist Etwas zu machen. Nochnicht genug. Flinke Jn-

terviewer werden auf die Fährte gesetzt:und bald hat der Kaiser ihnen den

Entschlußausgeplaudert,mitAmerika und China gegen Japan zu gehen.So

ziemlichdas letzteGeheimnißdeutscherDiplomatie; einen der Pläne, die

in der Minute der Entschleierungunausführbarwerden. Jn Buckingham
Palace reibt sichEiner die Hände. Läßt dann in Tokio fragen, ob man dem

eine halbe MenschenmilliardezusammenknüpfendenDreibund trotzenwolle,
und in Washington, ob die Gemeinschaftmit so redseligenPartnern Profit
bringenkönne. Nein. Nun kann die Sternbaunerflotte an der Küste des Dai

Nippon landen; dürfendie Sieger von Manila und Tsushima sichin Thee-
häuschenundHafenschänkenverbrüdemHerrWilliamBayardHalehatLllles,
was er aus dem Munde des Kaisers vernahm, dem Präsidentensofort mit-

getheilt. Zur-Vorbereitungdes Pacificvertrageswar also Zeit. ZehnTage
nach der Veröffentlichungder zweitenJnterview wird er unterzeichnet.
Fünf Artikel. Die beiden Mächtewollen die friedlicheEntwickelung

ihres Handelsverkehrsim Stillen Ozean mit aller Kraft fördern,ihreTerri-

f
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torialrechteachten,in China, dessenUnabhängigkeitund-Unantastbarkeit(nach
Hays altem Programm) gesichertsein soll, allen Nationen gleichesRechtein-

räumen und sich im Fall drohenderGefahr über die zur Abwehr nöthigen
Maßregelnverständigen.Ein Vertrag nach dem Muster des franko-japani-
schen,der auch aktiven Schutzdes chinesischenBesitzstandesverheißt.Nonse-
velts letzterErfolg; sein größter.Die VereinigtenStaaten opfernfast nichts;
nur ihre Bahnspekulanten müssendem Versuchentsagen,durch Tarifkniffe
Handelsvortheile zu erlisten.Die Einwanderungder gelbenMännchenwird

nicht erleichtert. Und Japan hatdieYankeeherrschastüber die Philippinenund
Hawaii feierlichanerkanntHat sichmit dem statu: quo.densein expansiver
Drang eben noch unerträglichfand, jetztbeschieden.Weil es mußte.Woher
das zur Düngung der verdorrenden Wirthschaftoder gar zu neuem Krieg
nöthigeGeld nehmen,wenns ans London,Paris und New York nicht zuholen
ist ? Den Kraftrest braucht das unter kaum tragbarer Schuldenlast seufzende
Reich des Sonnenaufganges für die kritischenTage, die China zu erwarten

hat. Der Schattenkaiser und seine energischeMutter, die das Reich mit ver-

schmitzterMandschuschlauheitregirte, sind aus dem Palast in die Gruft spe-
dirt, eines Kindes Vormund gebietetden vierhundert Millionen: wer weiß,

wie bald derNachbar da zu thun bekommt20hne dasdeutscheSchreckgespenst
hätten Tenno und Gerontenrath sich dennochnicht ins enge Gehäus dieses
Vertrages geduckt.Nun mußte es sein.Amerika,Deutschland,China: auch

«

ein Heroenvolkkäme dagegen nichtauf. Lieber die Hoffnungauf die Expan-
sion gen West einsargenAuferstehen wird sienicht. Jeder Monat mehrt die

AmerikanermachtzundwennderPanamakanal fertig ist,hatJapan verspielt.
DerBritenleu mag sich behaglichräkeln;wie nach derleckerstenMahl-

zeit. Wieder ein Sieg. Wieder einer, der ohne Hingabe von Blut und Gut

erstritten ward. Ein leiser; der dennochaus Sydney, Auckland,Vancouver,
Kalkutta in Jubeltönen widerhallen wird. Die Marktfreiheit inOstasien ge-

wahrt; die gelbeFluth gedämmt;der Kolonialbesitzim Stillen Ozean ge-

sichert;Nordamerika, China und Australien durch die Mediation zu Dank

verpflichtet;und dem Deutschen Reich wiederein festerRiegelvorgeschoben.
Rußland,Frankreich, Amerika haben jetztmit Japan Verträgegeschlossen.

Wersagtnoch, England habe, da es sichden Jnsulanern des Ostens verbün-

dete, die Sache der weißenRasse verrathen? Der DeutscheKaiser sagts. Der

aber wollte ja selbstmit den Chinesengegen ein weißesHerrenvolk ins Feld

ziehen;und mußerleben,daßdie Jahre lang sozärtlichvon ihm um wordenen

Bürger der VereinigtenStaaten mit Japan sichzu Schutzund Trutz einen.

Hinter Eduard, Root und Roosevelt darf Herr Hale nicht vergessen
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werden. Die ihmgewährteJnterviewhat ärgeresUnheilgewirktals die vom

DirilyTelegraph enthüllte.Japan haßtin uns den Feind, ders um die Frucht
des Friedens von Shimonosekigebracht,in den Frieden vonPortsmouth ge-

Uöthkgtund durchDrohung in die Interessengemeinschaftmit Amerika ge;
scheuchthat. JnOstasien sindBriten, Rassen,Franzosen,Amerikaner,Chine-
sen,Japaner assoziirt;einsamnur wir. Der deutscheKaufmannwirdsspüren.
(Um ihm in China wenigstensden Weg besserzu bahnen,sollteman dieGes

legenheitdes Thronwechselsbenutzen,um Kiautschou zurückzugeben;ehees

uns höhnischabverlangtwirdund wir mit dem Pachtland nochein neues Stück

internationaler Achtungverlieren.) Und in den Bereinigten Staaten keinen

Ersatzfinden.Wer währendderletztenWochen amerikanischeZeitungenlesen,
amerikanischeWitzblätterbetrachten mußte,weiß,was die Werbungda er-

langt hat. Die Franzosenhatten immer behauptet, Herr Roosevelthabe, als

er mit den Admiralen Dewey und Lord Charles Beresford zusammenfaß,von
«

einem Sternbannerkrieg gegen Deutschland als von einer in naher Zukunft

unvermeidlichenNothwendigkeitgesprochen.Das klingtheuteschonfastglaubs
licher als die ProphezeiungWilhelms, die Angelsachsender Neuen Welt wer-

den sichgegen die derAlten einstdem DeutschenReich verbunden. Briten und

Amerikaner sind verschiedenenTemperaments;versteheneinander nicht leicht
und gerathenmanchmal in lauten Zwist. Dochbleibts einFamilienzank,bei

dem Einer dem Anderen nichtans Leben will. Den Franzosenselbst,die ihnen
imWesen ähnlichersindund derenLa Fayette mehr für sie that alsPreußens

großerFritz,hättendie A merikaner nie gegen England geholfen.Blut ist dicker

als Wasser:Eduards Nefsehat die Wahrheit des Wortes, das er soost, ohne.
ein Echozu wecken,über den Kanal rief, im Stillen Ozean nun bestätigtge-

funden. Wieder steht er am Grabeiner Illusion. Britania hat die gelbeFaust
von der Yankeekehlegeschmeichelt,geschrecktund den Pacificvertrag durchge-
setzt.Wir? Mit dem Evangelium von Wilhelmshaven, mit der gepanzerten
Faust, dem Fritzendenkmal,dem Professorenimport,den Hulddepeschenhaben
wir aus Ost und West nichtsBrauchbares eingehandelt.Englandist nicht in

derKlemme. Jn Peking regirt der SühneprinzJn Tokio fluchtdasVolk den

Deutschen·Und der Japanerliebling Tast ziehtins WeißeHaus.

The readiness is all.

Wie vor zwei Jahren, wird auch jetzt von d·enzünftigenDiplomaten
ein naherKrieg prophezeit.Diesmal ein europäischer.An derDonau solldie

Furie entfesseltwerden.Wie die Gruppirung wird,weißmannochnicht;wettet
aber ausKrieg Weil England ihn zu wollen scheintund die Siidslaven nicht



372 Die Zutunit.

mehrzu halten sind,seitFranzJosephdieBalkanprovinzenseinemReicheinver-

leibt hat. VorhundertJahren schriebBonaparte an den Gesandten nachPeters-

burg: ,,Le t«ond de la grande question est loujours lä: Qui aura Con-

stantinoplk-?«Und ein paar Wochen danach, aus Bayonne, an Champagny,
den Minister des Auswärtigen,er solleOesterreichin derPresse als einen des

Kredites unwürdigenStaat schildernlassen.Beide Briefstellenkönnten von

gesternstammen. Wieder wird umKonstantinopelgestritten;undOesterreich
hörteaus demBereichderWestmächteUnfreundlicheresalsjevielleichtin den

sechzigJahren, dieseitFerdinands Abdanknngverstrichensind. Vorbereitung
zum Balkankrieg,heißts;die Annexion Bosniens und der Herzegowinasoll

gerächtund über die Meerengen fürs nächsteJahrhundert verfügtwerden.

Von wem versügt?Von England natürlich. Cui bono? Die Antwort will

nichtüberdieLippe.Wer bishervon einem Balkankiiegsprach,dachtean einen

Feldng der christlichenBalkanvölker,der nichtsaturirten Slaven, gegen den

Padischah. Danach siehtsjetztnichtaus.Serbien und Montenegrohabensicher
keine Lust,Rumänien nnd Bulgarienkaum einen zureichenden Grund, ihr Heer
gegen die Türken zu schicken.Sollder Balkanbundplan Milans und Georgi-
witschswieder aufleben? Der Serbenpeter und Nikita von den Schwarzen
Bergenmögen-dafürzu haben sein. KönigKarol und Zar Ferdinand wären

wunderlicheLagergenossen der jungtürkischenArmee. Und gegen wen solldieser
Krieggeführtwerden ? GegenOesterreich-Ungarn, weils gethanhat, was schon
derVertragvon Reichstadtihm zu thun erlaubte und was später(in der Zeit

desBerlinerKongresses)ein austro-russischesSonderabkommen ausdrücklich

gebilligthat?Oesterreichist nicht zu weitgegangen,sondernnicht weit genug:

außerBosnien und derHerzegowinakonnte es auch den Sandschakvon Nooi-

bazarbehalten.Das warseinvetbrieftesRechtzundAehrenthalseinzigeunkluge
Handlungwar,daßer denSandschak nicht bis zum Tag der Kompensationen
behielt.Darum Räuber und Mörder? Einerlei: der Krieg,heißt"s,ist gewiß.

So heißtsimmer, wenn England irgendeinemUnbequemenAngstein-

jagen will. Wer soll den Krieg denn bezahlen?Jn Konstantinopel,Belgrad,
Cetinjesind die Kassenleer. Frankreich,derreicheBankierderschlechtenZahler,
hatTürkenund Slaven fürsErstewohlgenug geliehen; ungefährachtzehnMi1-
liarden Francs. Bleibt Großbritanien.Das aber kaum ernstlichdenWunsch
haben kann,mitseinemGeld eineNiederlageOesterreichs(die,selbstwenn die

Kriegsbereitschaftsomangelhaftist,wie erzähltwird,durchausnochnichtsicher
wäre)zuerkaufen. Und dochhörtmantäglichvon neuen anglo-tückischean-
timitäten.Ein britischerAdmiralwird, mit einem großenStab britischerOs-
fiziereund Ingenieure (die von derPsorte das DreifacheihresHeimathsoldes
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erhalten) die Türkenflottereorganifiren. Diese Flotte hat nur Werth, wenn

die Meerengen dem Osmanenreich bleiben. Das wäre nur unter englischer
Garantie möglich.Soll die etwa bewilligtsein? Ja, sagt der pariser Jung-

'

türkenhäuptling;England hat uns gegen jedeGefahr assekurirt England,
das dieTürken mitSack und Pack ausEuropajagen wollte? Das Land Glad-

stones, der alleatrocities ins Ungeheureübertrieb,um dem Jflamseine Wuth
ins Antlitzspeienzu können? Das Land Salisburys, der Abd ul Hamid den

rothen Sultan und den großenMörder nannte? Greys, der Makedonien aus

dem Reich Osmans reißenwollte und den Russen die Meerengenzugesagt
hatte? Unglaublich.Aber in allenHauptstädtensprechenEnglands Botschaf-
ter wie am Goldenen Horn der greifeGroßwesir.HerrBuxton, der Präsident
des britischenBalkankomitees,das den gladstonischenTürkenhaßgeerbthat,
wird in Konstantinopelwie ein Erlöselrgefeiert.England giebtVorschüsse,be-

kommt Aufträgeund zeigt Verstimmung, wenn in Essen oder Düsseldorf

Munition für das Heer bestelltwird. Drei Monate nachdemTag von Reval,
der den Entschlußzur Liquidation derTürkei reifen sah. Diesen Wandelkann

der Sieg der Jungtürken,ein vielleicht nicht einmal dauernde Herrschaftver-

heißenderSieg, allein nicht erklären. Wenn England nach fünfzigJahren die

Krimkriegspolitikwieder aufnimmt, will es den alten Feind treffen, den es

damals traf. Rußland.Dem aber ists jetztja verbündet? Rußland soll auch

nicht von dem Balkanbund bekämpftwerdenssoll ihn führen.GegenOester-

reich. DessenSchwächungwäre den Briten nicht sehr wichtig.Wichtigerdie

Gewißheit,daßRußland,wenn es von den zuverlässigenTruppen entblößt

würde,raschin Revolution und Anarchiezur ücksiele.DasZarthum,derrussische
Jslam könnte dann nicht langedieKraftbewahremRußlandmüßteinTheil-

sürstenthümerund Republikenzerfallen,diesichmitanderen Slavengebilden
zu einem Staatenbund knüpfenließenund weder bis an den PersischenGolf

noch gar bis nach Jndien mit ihrer Stoßgewaltzu langen vermöchten.Einl
feiner Plan; wohlausgesonnen.Nur:verwünschtgescheitoderherzlichdumm?

NachheißemMühenhatGroßbritanieneine ecstente cordiale mit Rußland

erreicht (das auf absehbareZeit an einenZugnachJndien nicht denken kann):
und sollte die hundertvierzigMillionen Menschensichfreiwilligjetzt wieder

VerfeindeWJnTagen, da derGedanke an die AuseinandersetzungmitDeutsch-
land das britischeHandelnbis insKleinstebestimmt? Jneinem Gelände,wo

Frankreich, als Gläubigerder Türken und Slaven, sichvon Rußland nicht
trennen, also nicht im Bund der Westmächtebleiben könnte,wenn zwischen
Walfischund Bären wieder der Streitbegönne?Unglaublich.Daß England
die Russenin einenKrieggegen Oesterreich-Ungarnhetzen,die zarischeMacht
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brechenund riskiren will,Frankreichan den Feind zu verlieren. Denn dem listi-

gen Vernichterdes Zarenreicheskönnte selbstHerrClemenceau, heutenochEdu-

ards Legatauf dem Festland der Unglaubigen,die Treue nicht halten.
Jm JndobritischenKaiserreich,hinter dessenBergmauer der Eroberer

nichtmehr so sorgenloslebt, wie die offizielleWahrheit wohlerzogenerBe-

richterstattungglaubenläßt,bekennenvierundsechzigMillionen Menschensich
zu Mohammed.Deren Empfinden brauchteEnglands Regentennicht zu be-

kümmern,so lange sieder Hindu sicherwaren, in der islamischenWelt von

einer Europäermachtnichtiiberbotenwurden und sichim Glanz des Tyrannen-
befehderssonnen durften. Das ist vorbei. Seit er erfuhr, was Farbige gegen

Weißevermochten, träumt der Hindu von Freiheit und Selbstbestimmung;
und wenn dieseunübersehbareMasse aus solchemTraum zu dem Entschluß

erwacht,das von einem HerrenhäufleinihraufgezwungeneJochabzuschiitteln,
könnte selbstKitchenersEisenhärtedem Anprall nicht längerwiderstehenals

dem Wirbelsturm ein Rohr. Die Schutzherrschaftüber die muslimischeWelt

hat der DeutscheKaisereifernderstrebt. Und in Konstantins Stadt sollenvom

Volk Abgeordnetesichzur Berathung derReichsnoth versammeln. England
sieht sichin neuer Lage; in unbequemer.Blickt es kühlauf den Osmanenlenz,
dann muß es mehr als bisher nochum Jndien bangen;und hilft es ihm zu

früherFrucht, dann muß es fürchten,daß die egyptischenund die indobritis

schenMusulmanen die selbeHilfe heischen.Dieses Dilemma entschuldigtdie

Schwankungenund Unklarheiten der londoner Politik JU Reval wollte sie
eine bis zurOhnmacht schwacheTürkei. Will sie jetzteinestarke?Dann dürfte

sie ihr nicht morgen schondie gesährlicheKraftprobeeinesKriegeszumuthen.
Und dochsah es Wochen lang aus, als sei dieserKrieg das Ziel der Briten-

wünsche.UnnatürlicheGemeinschaftund unverständlicheFeindschaftwurde

sichtbar. Frankreich,das nur daran denken dürfte,seinentürkischenund ser-
bischenSchuldnern die zur Erholung nöthigeRuhe zu sichern,bleibt neben

Britanien, das dieseRuhe listig zu störensucht. Rußland hadert in grobem
Ton mitOesterreich,dasihm die Meerengendochnichtweigernwürde,und ver-

steiat sich(wenigstensin seinerofsiziösen Presse)zuForderungen,die in Paris
ärgernund die Erledigung des oft vertagtenAnleihegeschäfteswieder hinaus-

schiebenmüssen;scheintin den Balkanhändeln auchden Briten kaum nochso
nah wiein der Zeit des Akabakonfliktesals (vor dem accord anglo-russe) der

BotschafterSinowjewEnglands Sache beim Sultanführte.Einig sind Alle

nur, wenn OesterreichsSünde gerügtund mit grausam rächenderStrafe be-

drohtwird. Und dieseEinigkeitlenktdenBlickauf einenochnichtbeachteteSpur.
Seit in Wien der Beschlußverkündet ward, die vor dreißigJahren in
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Europas Auftrag okkupirtenProvinzen dem Reicheinzugliede1n,bringt bei-

nahe jeder Tag neues Ungemachüber Oesterreich-Ungarn. Daß die Serben

desKönigreichesund Montenegros,denen eine Lebenshoffnungbestattet war,

wüthend aufkreischtenund allerlei Unfug trieben, ist zu begreifen. Nicht so

leicht,daßderReussenkaiserden zuchtlosenJüngling,der fürPapaPeter das

Patriotengefuchtelleistet,zu sichkommen ließ. DochNikolai Alexandrowitsch

erfährtlängstnichtmehr, was sichvor dem goldenenGitter seinesKäfigs er-

eignet(nichteinmal,was der HeiligeSynod überRaskolnikenrechtebeschließt),
und sahin dem cerebrasthenischenMaulhelden vielleichteinen zum Many-
rium bereiten Slavenapostel.«Oesterreichkonnte die Wallfahrtberichtelächelnd

zu den Personalakten der HerrenKarageorgewitschlegen. Erlebte dann aber

Schlimmeres. Schimpf aus Britanien, Rußiand,Frankreich,Jtalien.Jn der

Türkei werden österreichischeSchiffenicht entfrachtet,österreichischeWaaren

nichtgekauft; für den Lloyd und den ganzen Balkanhandel ein schwerzu ver-

schmerzenderAusfall. Frankreichwird umVermittelung ersucht:und versagt
sie. JtalienischeStudenten bieten den Wienern ein Spektakel, bei dem Blut

fließt(und das vorher in einem dem Einfluß des BotschaftersBarrere zu-

gänglichenmailänder Blatt angekündetwordenwar). Jthalien undJstrien

folgenDemonstrationen gegenOesterreich;und man merkt wieder, wieheftig
die beidenVölker einander hassen,die nur der Bündnißvertragnochvor blutigen

Handeln bewahrt. Auchdie Czechenregen sichnun; in Prag wird gegröhlt,

geprügelt,gespienund gestochen;steigt das Gelübde zum Himmel, der An-

nexionmit aller Lungeniraft zu widersprechen.Täglichwirdirgendwohereine

Mobilmachnnggemeldet.Jndustrieund Handel, denendasGlück,nachlanger

Abkehr,wieder lächelt,müssenmit naherKriegsmöglichkeitrechnen;und die

rviener Börse sieht schwarzeTage. Aufruhr in Böhmen;Unrast und Sorge
»

imganzenLandAlsseiOesterreich,fonstAllerLiebling,plötzlichdemMenschen-
geschlechteinGränel geworden. Weil es zweiProvinzenannektirt hat, dielange
schonsein waren und die der Sultan selbstfür verloren hielt. Oder weil es,
als einzigeGroßmacht,noch zu Deutschland hält und in Südosteuropadas

schöneRund der Einkreisungliniefür ein Weilchen aus der Form gebracht
hat? Möglich,daßunter OesterreichsFirma Deutschland von Boykott und

Aechtunggetroffenwerden,daßdemelam gezeigtwerden soll,wie verlassen
und verhaßtdiesesReichheute ist. Wahrscheinlicher,daßsichsnur um einen

Blusf handelt, einen Cinschüchterungverfuch,der die wiener Regirung lehren
mag, wie schwerdemFreundeDeutschlanos das Leben gemachtwerden kann.

«Britanien,Rußland,Frankreich,Jtalien, Spanien, Portugal, Osmanen-

reich,Skandinavien,Holland,Amerika,China, Japan: AllesinunseremCon-

f
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cern vereint. Bequemt auch Jhr Euch, bei uns zu wohnen: und jedeSünde

gilt gleichals gesühnt·So aber Einer mit Deutschlandhaust, ist jedeHand
wider ihn und keines Priesters Segen löstihn von seiner Pein.«

Solche Absichtwürde das sonstUnerklärbare erklären (nebenbeiauch,
warum am StillenOzean dieFriedensstiftungsobeschleunigtwurde). Euro-

pas Geschwürreift an derNordseeküste.Alles politischeHandeln und Planen
rechnet mit dem unfreundlichenVerhältniß,das zwischenEngland und dem

DeutschenReich entstanden ist. Die britischeStaatsklugheitkann in dieser
Stunde keinen anderen Kriegwünschenals einen, der Deutschland in Lebens-

gefahrreißenkönnte. Ein Valkankrieg,der uns in die Bundesgenossenpsiicht
zwänge,müßteseltsamaussehenund Russenund Türken (zweiJslams) in

eine Bewegungbringen, deren Ende nicht abzusehenund deren Wirkungan

der Peripherie des britischenWeltreichesmerkbar wäre. DasZiel ist auf kür-

zerem undgefahrloseremWeg zu erreichen.Fürden KriegsfallmußEnglands
Wunschsein,uns jedeMöglichkeiteiner Landmachtentfaltungabzuschneiden
(etwa durcheine Jntervention Europas, die das Gebiet derFranzösischenRe-

publik, so lange sie nicht losschlägt,dem Heer des Nachbars sperrt und die

NeutralitätrechteBelgiens,Hollands und der skandinavischenStaaten mit

Waffengewalt schützt)und auf dem Wasserzu isoliren. Holt es zu solchem
Streich aus? Fast möchtemans glauben.Die Zeichenhäufensich. Uehekall

werden Fädchenangeknüpft,Bündnisseund Verständigungenbewirkt,glim-
mende Funken ausgetreten. Die Veröffentlichungder Jnterviews. Der kon-

zentrifcheAngriffausOesterreich Das Alles drängtzu der Vermuthung,daß
die großeKraftprobebald gewagt werden soll.Cromer, Roberts, Rothschild,
drei Lords sehr verschiedenenSchlages, sprechenoffenaus, daß sie den anglo-
deutschenKrieg für unvermeidlich halten. Der Homeruler Birrel und der

FriedenspredigerStead erklären,Deutschlands Rüstungzwingedie Briten,
jede für den Flottenbau geforderteSumme zu bewilligen.JmHaus der Lords

hat Roberts, der berühmtesteSoldat des Jnselreiches,eineResolution bean-

tragt, die der Regirung zur Pflicht macht,ohne Säumen ein Landheer zu

schaffen,das zur Abwehr eines deutschenEinfallsoersuchesstarkgenugist.Der

Marschall scheintan die Möglichkeiteiner Jnvasion zu glauben. Scheint.
Vielleichtdachteer weniger an Abwehr als an Angriff; weniger an die eng-

lischeKüsteals an BadajozundWaterloo. Vor hundertJahren, als Welling-
ton in Spanien kämpfte,konnte er seinegeschwächtenCadres nicht mit an-

sehnlichenLandsleuten ausfüllen.Dem oft wiederholtenRuf zu denWaffen
folgtenim Verlauf von fünfMonaten des Jahres 1808 nur dreitausendEng-
länder;und derErsatzmußteschließlichaus den Gesängnissengeholtwerden.
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Daß es da an Manneszuchtfehlteund derSieger alle Begierdenfreidurchdie

erstürmtenStädte hinrasen ließ,ist begreiflich-SchlechteSoldaten waren die

Engländer nichtzTreitschkeselbft,derWellingtonsLeistungdochrechtkühlwägt,

sagt von ihnen: ,,Wunderbares vermochtendieathletischenKörpermitihrem
«

altenglischenBoxermuth, ihrer Muskelkraft und Ausdauer zu leisten, wenn

der Drillsergeantsie einigeJahre lang unter seineFuchtel genommen hatte;
unwiderstehlichwirkte der Bayonnetteangrisfder Hünengestaltender Garde

oder der wuchtigeAngriffderschwerenReiterauf ihrengroßen,edlenRossen.«
Freilich: nur der dritte Theil der Mannschaft stammte aus England. Daran

mag Roberts gedachthaben; auch an dieKlage der Franzosen,daßEngland

ihnen zu Land nicht nützenkönne. AlleBewohner des Staates sind dessenge-

boreneVertheidiger,sprachScharnhorst·Daß Britanien sichmit ungeheuren
Kosten über Nacht ein großesSöldnerheerschaffenwill, deutet in die Richt-

ung seiner Absicht. Von hundertsechsLords haben vierundsiebenzigfür die

Resolution gestimmt.Kaum denkbar ohne die ZustimmungdesKönigsUnd

am nächstenTag wurde im ,,St·mdn1-d«gefragt, ob England, statt sichim

Wettrüstenmit dem DeutschenReich,das für dieKontingentirungderWehr-
machtnichtzu haben sei,zu ruiniren, nicht schonsetztdas Schwertziehensolle.

Das Recht zur Antwort auf dieseFrage hat nur der Brite. Bevor ers

thut, sollteer erwägen,ob dasDeutscheReich,mit dem er fortan zu thun ha-
ben wird, noch in jedemWesensng das selbeist, das ihm Aergernißgab; ob
ihm nöthigscheint,persönlicherFehler wegen (die nicht immer nur diesseits

vom Kanal zu verzeichnenwaren) zweigroßeNationen in Todfeindschaftzu

verhetzen;ob er wähnt,daßDeutschland eine Niederlagewie eine heilsame

Ziichtigunghinnehmenwürde,und ob das nichtüberallunverwundbare Welt-

reichein von-Kämpfengegen die stärksteKontinentalmachtausgefülltesMen-

schenalterherbeisehnenkann. Viceadmiral Galster hat in diesenTagen ge-

rathen, neue großeLinienschisfeerst zu bauen, wenn die Erfahrung gelehrt
hat, wie sie am Besten zu bauen sind; und den im klügstenSinnpatriotischen

Satz gesprochen:»Das Flottengesetzdarf uns nichtzwingen,gegen die Ver-

nunft zu handeln.«Vielleicht erwirkt die Technikmit ihren Zweifelsfragen
eine VerständigungVielleichtberuft der ReichstagSachverständigein seine

Kommission und prüft,auf dem festenGrund derGutachten,dieHaltbarkeit
des Flottengesetzesnocheinmal. Neun Zehntel des deutschenVolkes säheneinen

anglo-deutschenKrieg wie ein internationales Unglücknahen. Würden ihn
nie provoziren. Nie aber auch ihm furchtsam ausweichen. Britanien muß

wissen,wasihm frommt; obs,nach den Königen,nicht dieVölker mit einander

versuchensollten. Britanien hat freieWahl. Wir warten geduldig.
J A
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Bußtag.

In diesen Tagen politischerAuseinandersetzungenist Alles gesagtworden,

was der Augenblickforderte. Eins nur blieb ungesagt. Trotzdem eine

Anklage der anderen folgte, ist über das Handeln von Kaiser und Kanzler
nicht oft hinaus, ist fast nirgends aus die Schuld der ganzen Nation gewiesen
worden« Und dochwäre es gut gewesen,die Abrechnungmit Selbstprüsungenzu

beginnen. Wie der großeFeldherr ein Heer nicht von Sieg zu Sieg zu führen

vermag, es trüge denn den Willen und die Kraft zum Sieg schon in sich, wie

kein Regent die Quellen des Reichthums voller fließenmachen kann, es sei

denn, daß das ganze Volk ungeduldig schon des Reichthums harrt, so vermag

auch der mächtigsteFürst eine ganze Nation nicht verderblichenKatastrophen

entgegenzusühren.wenn sie selbst nicht die Vorbedingungen dazu schafft, ja,
wenn sie selbst Erfchütterungennicht heimlich herbeisehnt. Jn der That sitzt
im deutschenVolkskörper,als Folge jäherUeberernährung,eine schlimmeKrank-

heit. Sie zu überwinden, erwecken die guten Jnstinkte der Gesundheit nun

ein dunkles Verlangen nach läuternden Nationalleiden. Dieses dem Bewußt-

sein freilich entrückte Verlangen, dem auch jetzt der Anlaß noch nicht genügte
und das ein Aeußersteswill, weil nur dieses noch helfen kann, mag es sein,
was auch jetzt wieder listig die Nation in ihre alte Lebensweise zurücklockt.
So nur ist zu erklären,daß trotz der ernsten Mahnung Alle nun zur emsigen
Güteranhäusungzurückkehren,als handle es sich wirklich nur um den Fehler
eines Einzelnen und nicht um ein Krankheitsymptom, das Jeden angeht.

Seit einigen Jahrzehnten hört das deutsche Volk die innere Stimme

höhergearteter Menschlichkeitnur ungern; darum ist es auch so unwillig immer

über die von außen kommende Mahnung. Mancher Warner hat im kleinen

oder großenKreise das Selbe empfunden, was Paul de Lagarde genau vor

dreiundzwanzigJahren, auch an einem Totenfeste, als Abschlußeiner noch

heute fast unbekannten politischenCrzieherthätigteitin schöneForm faßte:
»Ich habs gesagt und abermals gesagt:
auch hörten rings die Männer in der Runde.

Die Einen riefen Ja, doch mit dem Munde,
die Anderen haben nie ein Nein gewagt.

Die Guten faul, die Besten ganz verzagt,
und keine Hand bot sich zum Heilgen Bunde.

O großer Gott, wie ferne ist die Stunde,
in der des neuen Lebens Sonne tagt!«

Alle Fehler fast, die dem Kaiser nun mit Recht vorgeworfen wurden,
sind Nationalfehler geworden. Unser Volk hat sich selbst die Bitterkeit der

eben erlebten Tage bereitet. Es ist seit fünfzehnJahren mit der Politik zu-
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frieden, die uns den Katastrophen immer näher führt; es wollte diesen Weg
geführt sein, will es noch heute. Wäre vom ersten Tage der Regirung Wil-

helms des Zweiten ab die Nation anderen Sinnes gewesenals er, so hätte
er nie die Macht gehabt, uns dahin zu leiten, wo wir nun stehen. Nur

Wenige haben widersprochen;Viele haben es gehen lassen, wie es ging; die

Meisten aber waren überzeugt,gut regirt zu werden. Die Opposition hat sich
inmer darauf«beschränkt,Einzelnes, Zufälliges und Nebensächlichesnach den

Leitfätzender Parteidogmen zu bemängeln.Eben diesen Kaiser wollte die un-

endlich arbeitsame, aber in kalten Erwerbsinstinkten täglichtiefer versinkende

neudeutscheNation. Jhrem rastlosen Materialismus entspricht der ruhelose
Materialismus Wilhelms des Zweiten. Fürst und Volk sind gleichmäßigden

Suggestionen der Quantitäten unterlegen und Beide verstehen gleich schlecht
den Adel der Qualität; Beide begeistern sich für Expanfion,.für die An-

häufung von Machtmitteln, für den Besitz an Arbeit, Geld, Wissenschaftoder

Kunst, nur um des Besitzes willen; Beide verwechselnfortgesetztCioilisirung-
werthe mit Kulturgütern,überschätzendie Phänomenedes sichtbaren Erfolges
und sind.ganz einig in der Abwehr der still wirkenden aristokratischenGeistes-
gewalten Diese Zeit ist ganz unfaustisch Es ist eine Zeit ungeheurerGüter-

anhäufung und kühnenUnternehmerthumes,glückloserEmsigkeit und eiliger

Genußgier. Das deutsche Volk dieser Jahrzehnte ist stark, ja, beinahe groß
nn Materiellen und nicht eine Spur von Trägheit ist in ihm; aber es ist ohne

Tiefe. Kühn ist es ohne Grazie, kräftig ohne Schönheit,klug ohne Weisheit,

tugendhaft ohne schöpferische—Sittlichkeit,gehorsam ohne frei dienende Ehr-

furcht· Jmmer sind wir noch in Gründerjahrenund schon darum gefällt der

Nation die Gründerpolitik,der Parvenu-Jmperialismus. Wilhelm der Zweite
ist der Kaiser der merkantilen Interessen, materialistischtrotz seinerRomantik,

unpersönlichtrotz seiner ,,Jmpulsivität«,ein Wille und ein Selbstgefühl,doch

ohne höhereskritischesBewußtseinund darum ohne festes Ziel, ein Mensch
des Augenblicksohne geniale Jnstinkte und ein Genußtemperamentohne Ge-

fchmackskultur. Ein Kaiser des allgemeinenJndustrie-Jllufionismus, ein Fürst
aller Fehler des Ueberganges. Der im Lande heute allmächtigeKaufmann hat
ihn mit beleidigenderZärtlichkeitseinen ,,besten Geschäftsreisenden«genannt.
Dieser gekrönte»Geschäftsreisende«ist es, dem die geschäftlichgewordeneNation

so lange zugejubelt hat, denn unter seinemRegime ist sie reichgeworden; ihn

schiltsie jetzt, da sein Fehler die Geschäftezu schädigendroht.
Aber Individuen und Völker leben zugleichzwei Leben. Hinter all

diesenSichtbarkeiten ist ein Gebiet, wo der KategorischeJmperativ unumschränkt

herrscht.Er, eine göttlicheGewalt, steht,verkleidet als Gewissen, als Gesundheit-
instinkt, als höhererSelbsterhaltungtrieb, wie ein transszendentales Subjekt
hinter dem Lebenswandel der Einzelnen und der Allgemeinheiten Auch hinter

2)
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dem Leben und Treiben unserer Nation steht er in dieser Stunde. Das

Gewissen des deutschenVolkes beginnt merkbarer wieder, sichzu regen. Wieder

meldet sichdie Ahnung, daßein Fürst der Nation zur Zuchtruthe werden kann.

Man beginnt, zu fühlen,wie arm in all unserem Reichthum wir den Manen

unserer Vergangenheit gegenüberstehenund daß nur aufwühlende,nach innen

weisende Leiden den Deutschen wieder sich selbst zurückgebenkönnen; der

Genius der Rasse flüstert uns zu, daß die Tage der Wiedergeburt nur nach

schwerenKatastrophen kommen werden. Denn am Größten war der Deutsche
stets im Unglück.Nie zögerteer dann, zur eigenenLebensbürde noch die Ver-

antwortung für die ganze Menschheitaus sich zu nehmen. Es mag nun vor-

kommen, daß das Individuum auf einem lange beschrittenen Weg innehält,
um »ein neues Leben« zu beginnen. Niemals kommt Das aber bei ganzen

Völkern vor, weil die dazu nothwendigeUebereinkunftnicht zu Stande kommen

kann. Zum Lehrmeister der Nationen wird nur das aus der Nothwendigkeit
geborrneEreigniß,die ursächlichherbeigeführteKatastrophe. Eben jetzt wurde

uns eine Warnung; schnellaber ist das furchtbareSymptom wieder zum Guten

gedeutet worden. Denn die Nation weiß in ihrem ihr selbstunverständlichen
Gefühl, daß sie mehr braucht als eine Warnung, Stärketes als nur Wetter-

leuchten. Sie will das große,reinigende Gewitter.

Das wird kommen. Ein furchtbarer Krieg wahrscheinlichund schwe1e
Niederlagen. Die Prädestinationdes Kaisers ist noch nicht in allen Theilen
erfüllt. Unsere Söhne werden, eben in dem Moment, wo sie die Früchte

dieser Zeiten genießenwollen, für die Sünden der Väter mit Leben odrr

Gesundheit, unsere Töchtermit Unfruchtbarteit bezahlenmüssen.Auch werter-

hin wird sich die Verkündigungdes alten Vischer erfüllen, wie sie sich zur

Hälfte schon erfüllt hat: ,,Sehen Sie, die Deutschenkönnen das Glück und

die Größe nicht recht vertragen. Jhre Art Jdealität ruht aus Sehnsucht.
Wenn sie es einmal haben und nun nichts mehr zu sehnen ist, so werden sie
srivol werden, die Hände reiben und sagen: Unsere Heere habens ja besorgt,
seien wir jetzt recht gemeineGenuß- und Geldhunde mit ausgestreckterZunge.
Aber nehmen wirs auch nicht zu schwer; eine anständigeMinorität wird bleiben,
eine Nation kann so was überdauern; es bedarf dann eines großenUnglücks
und das wird kommen in einem neuen Krieg, dann werden wir uns ausrasfen
müssen,dieletzteFaserdaran setzenunddann wirdswieder besserund recht werden

«

Lache Jeder solcherBetrachtungen, der nochHeiterkeit in sich hat, tem

ein freies Gelächternoch glücktin dieser Zeit, die zu äußersterThätigkeitzwingt,
den Starken wie den Schwachen, über deren Arbeit aber kein Himmel blaut

und die die Guten und Reinen nicht kennen will. Wo ist der heilige Segen
dieser Werth auf Werth häufendenArbeit? Es ist, als wäre ein Fluch über

sie gesprochen.Und auch ich glaube: den kann nur Blut und Eisen lösen.

Friedenau.
z

Karl Scheffler.
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Ekstase und Bekenntniss)

MußtmenschlichesLebensgetriebe, das Alles einläßt, das ganze Licht und die

ganze Musik«alle Tollheiten des Gedankens und alle Varianten des Schmer-
zes, die Fülle des Gedächtnissesund die Fülle der Erwartung, ist nur Einem ver-

schlossen: der Einheit. Jn jedem Blick blinzeln heimlich tausend Blicke mit, die sich
ihm nicht verschwistern wollen, jedes schönereine Staunen wird von tausend Et-

innerungen verwirrt und noch in das stillste Leid zischeln tausend Fragen. Das

Getriebe ist üppig und karg, es haust und versagt das Umfangen, es baut einen

Wirbel von Gegenständenund einen Wirbel von Gefühlen,Wirbelwand zu Wirbel-

:wand, daß es gegen einander und über einander fliegt, und läßt uns hindurch-
gehen, diesen unseren Weg lang, ohne Einheit. Das Getriebe läßt mich die Dinge

haben und die Jdeen dazu, nur nicht die Einheit: Welt oder Ich, gleichviel. Ich,
die Welt, wir, — nein, ich Welt bin das Entrückte, das nicht zu Fassende, nicht zu

Erlebende. Jch gebe dem Bündel einen Namen und sage Welt zu ihm; aber der

Name ist keine Einheit, die erlebt wird. Jch gebe dem Bündel ein Subjekt und sage

Jch zu ihm; aber das Subjekt ist keine Einheit, die erlebt wird. Name und Subjekt

sind des Getriebes und mein ist die Hand, die sich ausstreckt — ins Leere-

Aller Das ist der Gottessinn des Menschenlebens, daß das Getriebe eben

doch nur das Außen ist zu einem unbekannten und allerlebendigsten Jnnen und

daß dieses Jnnen sich nur der Erkenntniß,die eine Tochter des Getriebes ist, nicht

aber der schwingenden und sich befreienden Seele zum Erlebniß versagen kann.

Die Seele, die sich ganz gespannt hat, das Getriebe zu sprengen und ihm zu ent-

rinnen, die ist es, welche die Gnade der Einheit empfängt. Sie mag einem lieben

Menschen begegnen oder der Landschast eines wilden Steinhaufens: an diesem

«Menschen,an diesem Steinhaufen entzündet sich die Gnade und die Seele erlebt

nicht mehr ein Einzelnes, um das tausend andere Einzelne schwirren, nicht den

Druck einer Hand oder den Blick der Felsen, sondern sie erlebt die Einheit, die

-T«)Die Einleitung in ein Buch, das Herr Dr. Martin Buber, unter dem Titel

»EkstatischeKonsessionen«(bei Eugen Diederichs in Jena), erscheinen läßt.Der Grund-

gedanke, der zu der Sammlung trieb, läßt sichkaum klarer ausdrücken,als in der Ein-

leitung und dem (hier angeschlossenen)Vorwort geschehenist. Der Name des Autors,
dem wir die ungewöhnlichschönenund feinen Bücher »Die Geschichtendes Rabbi Nach ·

mann« und »Die Legende des Baalschem« zu danken haben und der »Die Gesellschaft«,
eine Sammlung sozialpsychologischerMonogravhien, herausgiebt, bürgt dafür, dan

auch diesmal eine werthvolle Gabe zu erwarten ist. Den Wunsch, Einleitung und Vor-

wort hier zuerst zu veröffentlichen,habe ich um so lieber erfüllt, als über das Wesen der

Eistase noch nicht viel Haltbares gesagt worden ist; trotz Allem, was gerade in neuerer

Zeit über Johannes von Ruysbroek, den Doktor exstaticus, ans Licht gebracht wurd-«."

Vielleicht das Beste hat Renan in den Kapiteln über Paulus geleistet (,,Les commo-

tions cöresbrales produisent parfois une sorto d’etket råtmactif et troublent

complåtement les souvenjrs des moments qui ont pröcårliåla- crise«). Hier aber

laßt der Sammler in den verschiedenstenKulturzonen uns ekstatischeZuständebestimm -

.ter Menschen miterleben. Nicht die Psychologie, Physiologie, Pathologie dieser Mee-

schen will er uns zeigen, sondern ihr Etlebniß uns noch einmal erleben lassen.

29 «
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Welt: sich selber. Alle ihre Kräfte spielen, alle Kräfte geeint und als Eins gefühlt;
und mitten unter den Kräften lebt und strahlt der geliebte Mensch, der geschautev
Stein: sie erlebt die Einheit des Jch und in ihr die Einheit von Jch und Welt:

nicht mehr einen Inhalt, sondern Das, was unendlich mehr ist als aller Inhalt.
Und doch ist auch Dies der Seele noch nicht eine ganze Freiheit. Sie hat

es nicht aus sich, sondern von dem Anderen empfangen und das Andere ist in

der Hand des Getriebes. So kann irgendein Vorgang des Getriebes — ein Ge-

danke, der das Gesicht des Geliebten, eine Wolke, die das Gesicht des Felsens ver-

wandelt — Macht über sie gewinnen und ihre Einheit verderben, daß sie wieder

verlassen und geknechtet steht im Wirbel der Gefühle und der Gegenstände. Und

auch in dem reinen Augenblick selbst kann es erscheinen wie ein Zerreißen, wie

ein Hervorschauen: und statt der Einheit sind zwei Welten und der Abgrund und

die schwankste aller Brücken darüber; oder das Chaos, das Gewimmel der Fin-
sterniß, das keine Einheit kennt.

Allein es giebt ein Erlebniß, das aus der Seele selber in ihr wächst,ohne

Berührung und ohne Hemmung, in nackter Eigenheit. Es wird und vollendet sich

jenseits des Getriebes, vom Anderen frei, dem Anderen unzugänglich. Es braucht
keine Nahrung und kein Gift kann es erreichen. Die Seele, die in ihm steht, steht
in sich selber, hat sich selber, erlebt sich selber — schrankenlos. Nicht mehr, weil

sie sich ganz an ein Ding der Welt hingegeben, sich ganz in einem Ding der Welt

gesammelt hat, erlebt sie sich als die Einheit, sondern, weil sie sich ganz in sich-.
eingesenkt hat, ganz auf ihren Grund getaucht ist, Kern und Schale, Sonne und

Auge, Zecher und Trank zugleich. Dieses allerinncrlichsteErlebniß ist es, das die

Griechen Ekstasis (Das ist: HinaustretenJ nannten.

Wenn wirklich die Religion, wie man sagt- sich «entwickelt« hat, so kann

man als ein wesentliches Stadium dieses Vorganges die Wandlung ansehen, die

sich in der Auffassung Gottes vollzogen hat. Zuerst scheint der Mensch mit dem

Namen Gottes vornehmlich Das erklärt zu haben, was er an der Welt nicht ver-

stand, dann aber immer öfter Das, was der Mensch an sich nicht verstand. So

wurde die Ekstase (Da-s-, was der Mensch an sich am Wenigsten verstehen konnte)
zu Gottes höchsterGabe. Jenes Phänomen, das man nach einem optischen Be-

griss als Projektion bezeichnen kann, das Hinausstellen eines Jnnerlichen, zeigt sich
in" seiner reinsten Gestalt an der Ekstase, die, weil sie das Jnnetlichste ist, am

Weitesten hinausgestellt wird. Der Gläubige des christlichen Zeitalters kann sie
nur an den Polen seines Kosmos lokaltsiren: er muß sie Gott zuschreibenoder

dem Teufel. Noch Jeanne de Eambray schreibt an ihren Beichtvater: »Ich bin

genöthigt,Euch die innere Noth bekannt zu machen, worin ich mich seit Euerm

letzten Zuspruch befunden habe, da Ihr mich noch immer im Zweifel lasset, ob es

Gott oder der Teusel sei, der mich regirt. Jst es der Teufel, so ist all mein Gebet,
worin ich mich nunmehr siebenunddreißigJahre geübt habe, zu nichts-nützlich«
Aber nicht blos jene Zeiten, die dasLeben zwischenGöttlichesund Teuflisches aus-
theilten, weil sie die Macht und Weite des Menschlichen nicht kannten, haben die

Jnnerlichkeit der Ekstase nicht erfaßt: es giebt fast keinen Ekstatiker, der nicht sein
Jcherleben als Gotterleben gedeutet hätte (und wie sehr man Gott auch zu ver-

iincrlichen suchte, ganz ins Jch als dessenEinheit hat ihn kaum Einer genommen).
Das scheint mir im Wesen des Erlebnisses begründetzu sein-

Im Evleben der Ekstase selbst weist noch nichts nach innen oder außen.
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Der die Einheit von Jch und Welt erlebt, weiß nichts von Jch und Welt. Denn

lio heißt es in den Upanischaden) wie Einer, von einem geliebten Weibe um-

schlungen, kein Bewußtsein hat von-Dem, was außen oder innen ist, so auch hat
der Geist, von dem Urselbst umschlungen, kein Bewußtsein von Dem, was außen

oder innen ist. Aber der Mensch kann nicht umhin, auch noch das Subjektivfte,

Freiste, nachdem es gelebt worden ist, in die Kette des Getriebes einzustellen und Dem,
was zeit- und fessellos wie die Ewigkeit durch die Seele fuhr, eine kleine Vergangen-
heit, die Ursache-,und eine kleine Zukunft, die Wirkung, anzuschmieden.—Jeeigener
und gelösteraber das Erlebniß ist,"um so schwerer muß es sein, es in den Kreis des

Anderen- Gebundenen einzustellen, um so natürlicher und unwiderlegbarer, es Einem

zuzufchteibemder über der Welt und außer aller Bindung ist. Der Mensch, der in den

Funktionen seiner Körperhaftigkeitund Unfreiheit einherstapftTag um Tag, empfängtin

der Ekstase eine Offenbarung seiner Freiheit. Er, der nur disserenzirtes Erleben kennt

— Erleben eines Sinnes, des Denkens, des Willens, mit einander verknüpft, aber

doch geschieden und in dieser Scheidung bewußt —, erfährt ein undifferenzirtes
Erleben: das Erleben des Ich. Ueber ihn, der immer nur Einzelnes von sich-
empfindet und weiß,Begrenztes, Bedingtes, geräth das Wetter einer Gewalt, eines

Ileberschwanges, einer Unendlichkeit, in- der auch seine ursprünglichsteSicherheit,
sdie Schrankezwischen ihm und dem Anderen, untergegangen ist. Er kann dieses
Erlebniß nicht dem allgemeinen Geschehen aufladen; er wagt .nicht, es auf sein
armes Jch zu legen, von dem er nicht ahnt, daß es das Weltich trägt; so hängt
er es an Gott. Und was er von Gott meint, fühlt und träumt, geht wieder in

seine Etstasen ein, schüttetsich in einem Schauer von Bildern und Klängen über

sie aus und schafft um das Erlebniß der Einheit ein vielgestaltiges Mysterium
Die elementare Vorstellung darin ist die einer (mehr oder minder körper-

-haft gedachten) Vereinigung mit Gott. Ekstasis ist ursprünglich: Eingehen in den

Got;’««),Enthusiasmos: Erfüllt sein vom Gotte. Essen des Gottes, Einathmen des

göttlichen Feuerhauchs, Liebeseinung mit dem Gott (diese Grundform ist aller

späteren Mystik eigen geblieben), Neugezeugtwerden,Wiedergeburt durch den Gott,

Auffahrt der Seele zum Gott, in den Gott, sind Gestalten dieser Vorstellung.
Paulus weiß nicht, ob seine Seele in dem Leib oder außer dem Leib war; und

Haj Gaon weist eine Meinung der Menge zurück,wenn er von dem Adepten, der

die zehn Stufen überwunden hat, sagt: »Dann öffnet sich der Himmel vor ihm;
nicht, daß er in ihn ausstiege, sondern in seinem Herzen geschiehtEtwas, wodurch
er in das Schauen der göttlichenDinge eintritt-« Und wie weit auch der Weg
ist, der von Diesem zu den Platonikern, zu den Sufis, zu den deutschen Gottes-

freunden führt: auch bei ihnen lebt immer noch der Gott, mit dem die Ekstase ver-

einigt. Nur in indischen Urworten (und vielleicht hernach noch von Einzelnen in

seltener Rede) wird das Jch verkündet, das eins mit dem All und die Einheit ist.
Von allen Erlebnissen, von denen man, um ihre Unvergleichbarkeit zu kenn-

zeichnen, sagt, siekönnten nicht mitgetheilt werden,ist die Elstase allein ihrem Wesen

te) Zu den beiDietekich, .Eiue Mithrastiturgie«Dieses Buch, das ein Ver-

mächtniß ist, darf hier nicht unerwähnt bleiben), angeführtenBelegen für die Aus-
fassung Gottes als des pneumatischen Elementes, in dem der Gläubige steht, sollte
vielleicht noch der spätjüdischeGottesname Makom (Das ist: Ort) herangezogen
werden, der wie die letzte Spur eines urzeitlichen Bildes erscheint.



T«sx Die Zukunft.U

nach das Unaussprechliche Sie ist es, weil der Mensch, der sie erlebt, eine Einheit
geworden ist, in die keine Zweiheit mehr hineinreicht.

Das, was in der Etstase erlebt wird (wenn wirklich von einem Was ge-
redet werden darf), ist die Einheit des Ich. Aber um als Einheit erlebt zu wer-

den, muß das Jch eine Einheit geworden sein. Nur der vollkommen Geeintekann

die Einheit empfangen. Nun ist er kein Bündel mehr: er ist ein Feuer. Nun sind
der Inhalt seiner Erfahrung und das Subjekt seiner Erfahrung, nun sind Welt
und Jch zusammengeflossen. Nun sind alle Kräfte zusammengeschwungen zu einer

Gewalt, nun sind alle Funken zusammengelodert zu einer Flamme. Nun ist er

dem Getriebe entrückt, entrückt ins stillste, sprachlosesteHimmelreich; entrückt auch-
der Sprache, die das Getriebe sich einst in der Mühsal schuf zu seiner Botenmagd
und die, seit sie lebt, ewig nach dem Einen, Unmöglichen verlangt: ihren Fuß zu

setzen auf den Nacken des Getriebes und ganz Gedicht zu werden, —- Wahrheit,
Reinheit, Gedicht.

»Nun spricht« (so heißt es bei Meister Eckhart) »die Braut im Hohenliede:
Jch habe überstiegenalle Berge und all meine Vermögen,bis an die dunkle Kraft-
des Vaters. Ta hörte ich ohne Laut, da sah ich ohne Licht, da roch ich ohne Be-

wegen, da schmeckteich Das, was nicht war, da spürte ich Das, was nicht bestand.
Dann wurde mein Herz grundlos, meine Seele lieblos, mein Geist formlog und

meine Natur wesenlos. Nun vernehmet, was sie meint! Daß sie spricht, siehabe über-

stiegen alle Berge, damit meint sie ein Ueberschreiten aller Rede, die sie irgend
üben kann aus ihrem Vermögen,— bis an die dunkle Kraft des Vaters, wo alle

Rede endet-«

So ganz über die Vielheit des Ich, über das Spiel der Sinne und des

Denkens gehoben, ist der Ekstatiker auch von der Sprache geschieden,die ihm nicht
folgen kann. Sie ist als eine Speicherung von Zeichen für die Assektionen und

Nöthe des Menschenleibes entstanden; sie ist gewachsen, indem sie Zeichen bildete-

für die empfindbaren Dinge in Nähe und Ferne des Menschenleibes; sie ist der

werdenden Menschenseele nachgegangen auf immer heimlicheren Wegen und hat
Namen geformt, gelöthet,ziselirt für die trotzigsten Künste und für die wildesten
Mysterien der Tausendfältigen; sie hat den Olymp des Menschengeistes erstürmt,
nein, sie hat den Olymp des Menschengeistesgemacht, indem sie Bildwort auf Bild-

wort thürmte, bis auch noch die höchsteAufgipfelung des Gedankens im Worte

stand; und Solches thut sie und wird sie thun; aber sie kann immer nur von Einem

empfangen, Einem Genüge thun: der zeichenzeugenden Vielheit des Ich. Niemals

wird sie in das Reich der Ekstase eingehen, welches das Reich der Einheit ist.

Sprache ist Erkenntniß: Erkenntnißder Nähe oder der Ferne, der Empfindung
oder der Jdee, und Erlenntniß ist das Werk des Getriebes, in ihren größtenWundern
ein gigantisches Koordinatensystem des Geistes. Aber das Erleben der Ekstase
ist kein Erkennen.

Das ist der Sinn Dessen, was wir in dem Buch des Hierothos (des Syrers
Stefan bar Sudaili?) lesen; des selben Hierotheos, so weit wir urtheilen dürfen,
von dem es in den areopagitischen Schriften heißt, er habe das Göttliche nicht blos

erfahren, sondern auch erlitten, ob Fovov Fasuw aiMa neu nasew- rer Zeia —

»Mir scheint es recht, ohne Worte zu sagen und ohne Erkenntnisz zu ver-

stehen Das, was über Worten und Erkenntniß ist: Dieses, meine ich, ist nichts-
Anderes als das geheime Schweigen und die mystischeRuhe, die das Bewußtsein
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vernichtet und die Formen auflöst. Suche denn, im Schweigen und im Geheimniß,

jene vollkommene nnd ursprünglicheVereinigung mit dem wesenhaften Urgut.«
Aber nicht blos seiner früherenBielheit gegenüberist, Der die Ekstase erlebt,

eine Einheit geworden. Seine Einheit ist nicht relativ, nicht vom Anderen begrenzt:
sie ist grenzenlos, denn sie ist die Einheit von Jch und Welt. Seine Einheit ist

Einsamkeit, die absolute Einsamkeit: die Einsamkeit Dessen, der ohne Grenzen ist.
Er hat das Andere, die Anderen mit in sich, in seiner Einheit: als Welt; aber er

hat außer sich keine Anderen mehr, er hat keine Gemeinschaft mehr mit ihnen,
keine Gemeinsamkeit. Die Sprache aber ist eine Funktion der Gemeinschaft und

sie kann nichts als Gemeinsamkeit sagen. Auch das Persönlichstemuß sie irgendwie
in das gemeinsame Erlebniß der Menschen überführen,irgendwie aus diesem zu-

rechtmischen, um es auszusprechen Die Ekstase steht jenseits vom gemeinsamen Er-

lebniß. Sie ist die Einheit, sie ist die Einsamkeit, sie ist die Einzigkeit: die nicht

überführt werden kann. Sie ist der Abgrund, den kein Senkblei mißt: das Unsagbare.

Jn jener Stelle des großen pariser Zauberbuches, die den Apathanatismos,
die Weisung an den Mysten zur höchstenWeihe, der Neugeburt zur Unsterblichkeit,
enthält, wird ihm gesagt: ,,.

. . Sehen wirst Du aber, wie die Götter Dich an-

blicken und gegen Dich heranstürmen. Du aber lege sogleich den Zeigefinger auf
den Mund und sprich: Schweigen, Schweigen, Schweigen, — Symbolon des leben-

digen, unvergänglichenGottes, beschützemich, Schweigenl . . . Wenn Du nun die

obere Welt rein und einsam erschaust und keinen der Götter oder Engel heran-
stürmen siehst, bereite Dich, zu hören Krachen gewaltigen Donners, daß Du er-

schüttertwirst. Du aber sprich wiederum: Schweigen. Gebet: Jch bin ein Stern,

der mit Euch die Bahn wandelt und aufleuchtet aus der Tiefe.«

Das Schweigen ist unser schützendesSymbolon gegen die Götter und Engel
des Getriebes: unsere Hut wider seine Jrrgänge, unsere Reinigung wider seine

Unreinheit. Wir schweigen das Erlebniß; und es ift ein Stern, der die Bahn
wandelt. Wir reden es; und es ist hingeworfen unter die Tritte des Marktes.

Wir sind dem Herrn still: da macht er Wohnung bei uns; wir sagen Herr, Herr:
da haben wir ihn verloren. Aber so gerade ist es mit uns: wir müssen reden.

Und unsere Rede wölbt einen Himmel über uns, über uns und die Anderen einen

Himmel: Dichtung, Liebe, Zukunft. Aber Eins ist nicht unter diesem Himmel;
das Eine, das noththut.

Das Bewußtsein stellte die Ekstase hinaus in der Projektion; der Wille stellt
sie zum anderen Mal hinaus in dem Versuch, das Unsagbare zu sagen· Auch das

innerlichfte Erlebniß bleibt vor dem Triebe zur Veräußerung nicht bewahrt. Jch

glaube an die Ekstasen, die nie ein Laut berührte,wie an ein unfichtbares Heilig-
thum der Menschheit; die Dokumente Derer, die in Worten mündeten, liegen vor

mir. Hier sind Menschen, die ihre Einsamkeit, die höchste,die absolute, nichteri
trugen, die aus dem Unendlichen, das sie erlebt hatten, mitten ins Endliche stiegen,
aus der Einheit mitten in. die wimmelnde Vielheit. Sobald sie sprachen, sobald
sie swie es der Rede Voespiel zu sein pflegt) zu sich sprachen- waren sie schon an

der Kette, in den Grenzen; der Unbegrenzte spricht auch nicht zu sich, in sich, weil

auch in ihm keine Grenzen sind: keine Bielheit, keine Zweiheit, kein Du im Jch
mehr. Sobald sie reden, sind sie schon der Sprache verfallen, die Allem gewachsen
ist, nur nicht dem Grund des Erlebens, der Einheit. Sobald sie sagen, sagen sie

schon das Andere.
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Es giebt freilich ein allerstillstes Sprechen, das nur Dasein mittheilen, nicht
beschreiben will. Es ist so hoch und still, als sei es gar nicht in der Sprache,
sondern wie ein Heben der Lider im Schweigen. Es übt keiue Untreue, denn es

sagt nur aus, daß Etwas ist.
- Dieser kundige Redner und Kirchenmann, Bernhard von Elairvaux, hält

einmal plötzlichmitten in der Predigt inne und sagt dann leise, nicht prahlend
und auch nicht demüthig (es ist kein Kunstgriff, sondern die Erinnerung hat ihn
überkommen und die Rede zerbrach in seinem Munde-L Pateor et mihi ach-en-

tasse verbum: Jch bekenne, daß auch mir das Wort genaht ist. Sodann spricht
er weiter, etwas lauter wohl, aber doch die wieder Einlaß verlangende Kunst mit

schlichter Seele bezwingend: wie er fühlte, daß es da war, wie er sich entsinnt,
daß es da gewesen ist, wie er geahnt hatte, daß es kommen würde, und wie er

doch Kommenund Gehen nicht empfand. Wie es durch keinen Sinn eintreten

konnte, das Unsinnliche,«wiees nicht aus ihm selbst stammen konnte, das Voll-

kommene. »Wenn ich hinausschaute, sand ich es jenseits alles meines Außen; wenn

ich hineinsah, war es meinem Innersten innerlicher. Und ich erkannte, daß es

wahr ist, was ich gelesen hatte: daß wir in ihm leben, uns bewegen und sind;
aber Der ist glückselig,in dem es ist, der von ihm lebt, der durch es bewegt wird.«

Jch glaube ihm sein Bekennen. Jch"fühle, daß er einst, als er noch nicht wie

heute reden konnte, Stunden hatte, da auch er das Göttliche erlitt. Und all die

schamlose Zierlichkeit seines Redens ist mir dadurch erkauft, daß er so von seiner
Stunde berichtet, daß er das Wort nicht den Worten zum Fraße hinwirft, sondern
für das Wort mit seinem Schweigen zeugt wie ein Märtyrer mit seinem Blut·

Von diesemSprechen führen viele Stufen zu jenem Erzählen von Gott und

seinen Gaben, das nicht erschricktund nicht umkehrt, sondern sagt und sagt. Es

ist nicht weniger redlich, seine Sprache klingt nirgends gesprungen, wir wissen,
daß es nicht lügt, sondern Gemeintes bekennt. Aber die Stille fehlt· ihm, und

wo keine Stille ist, da ist die Stimme der Nothwendigkeit wie eine Stimme der

Willkür zu hören.

Schon das Phänomen der Projektion selbst — daß Einer, der sein Jch
erlebt hat, sich und Anderen verkündet, er habe Gott erlebt — muß Manchem als

Willkür erscheinen: dem Gottlosen als die Willkür eines überflüssigenTheismus
(oder unreinen Pantheismus), dem Frommen als die Willkür der Ueberhebung
und Blasphemie. »Und wenn sie«, sagt Jeremy Tavlor, der ein viel zu feiner

Geist war, um sich zu empören, statt zu verstehen, »Entzückungenleiden über die

Lasten und die Stütze der Vernunft hinaus, leiden sie, sie wissen nicht was, und

nennen es, wie es ihnen beliebt (they Sutker they know not what, and call it

what they please).« Und doch ist da in Wahrheit keine Willkür, sondern Noth
und Nothwendigkeit.

«

Willkürlichernoch muß der Jnhalt der Konfession des Ekstatikers erscheinen,
vor Allen Dem, der nicht an der eigenen Seele die Tragoedie erfahren hat, die

aus dem Zusammentreffen des Triebes nach Veräußerung des Jnnerlichsten und

Persönlichstenmit der gegebenen Menschensvracheentsteht: den Kampf des Jrrai
tionalen mit dem Rationalen, der ohne Sieg und Niederlage endet, in einem

beschriebenen Blatt Papier, das dem sehenden Auge das Siegel eines großen
Leidens zeigt.

Bossuet, ein Geist weiltgeringerer Ordnung als Taylor und ein Liebhaber
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der Logik Jsso lange das Dogma durch sienicht gekränktwird), will die Ekftatiker
mit dem Witz der Aufderlung eines Widerspruches vernichten. Sie sagen, so ruft
er ans, die Betrachtung schließenicht allein alle Bilder im Gedächtniß und alle

Spuren im Gehirn aus, sondern auch jede Jdee und jede geistige Erscheinung;
und während sie Das sagen, sind sie gezwungen, es niederzureißen,nicht allein

in Hinsicht auf die geistigen Erscheinungen Und Ideen, sondern auch in Hinsicht
auf die körperhaftenBilder selbst, da ja die Bücher, in denen sie sie ausschließen,
davon erfüllt sind.

Jn der That: ein Widerspruch ist aufgedeekt Aber was kann er für die

Beurtheilung von Menschen bedeuten, die ihr Leben in der Pein eines ungeheuren
Widerspruches verbringen: des Widerspruches zwischen dem Erlebniß und dem

Getriebe, aus dem sie emporstiegen und in das sie wieder hinabstürzenMal für
Mal? Das ist der Widerspuch zwischen der Ekstase, die nicht in das Gedächtniß

eingeht, und dein Verlangen, sie für das Gedächtnißzu retten, im Bild, in der

Rede, in der Konfessiou.
Ja, es ist wahr: der Ekstatiker kann das Unsagbare nicht sagen. Er sagt

das Andere, Bilder, Träume, Gesichte; die Einheit nicht. Er redet, er muß reden,
weil das Wort in ihm brennt. Der nicht zu den Menschen redete, hat zu sich
geredet; e«rwar heiliger, weil er nach außen einsam blieb; aber vielleicht-blieb er

einsam, weil es ihn nicht so schlug und stieß,Botschaft zu den Anderen zu tragen;
die unmöglicheBotschaft?

Er lügt nicht, der in Bildern, Träumen, Gesichten von der Einheit redet,
von der Einheit stammelt. Gestalten und Klänge, die, aus seinem Gottgefühl ge-

boren, um das Urerlebniß kreisten, sind in seinem Gedächtnißgeblieben: rings um

den treibenden Brand, der allein als Spur des Erlebnisses selbst in ihm lebt;
vielleicht mischen sich, aus dunklen Sphären seiner Seele tauchend, andere Gestalten
und Klänge darein, von denen er nicht weiß, woher sie kommen, und nach denen

er greift, um sich selbst zu verstehen. Denn er versteht sich nicht; und doch ist in

ihm das Verlangen erwacht, das in der Ekstase erloschen war: sich zu verstehen.

Ex sagt die Gestalten und Klänge, und merkt, daß er nicht das Erlebniß sagt,
nicht den Grund, nicht die Einheit, und möchte innehalten und kann nicht und

fühlt die Unsagbarkeit wie ein Thor mit sieben Schlössern,an dem er rütteli, und

weiß, daß es nie ausgehen wird, und darf nicht ablassen. Denn das Wort brennt

in ihm. Die Ekstase ist gestorben, hinterrücks ermordet von der Zeit, die nicht
will, daß man ihrer spotte; aber sterbend hat sie das Wort in ihn geworfen: und

das Wort brennt in ihm. Und er redet, redet, er kann nicht schweigen, es treibt

ihn die Flamme im Wort, er weiß, daß er es nicht sagen kann, und versucht es

doch immer und immer, bis seine Seele erschöpftist zum Tode und das Wort

ihn verläßt. Dies ist die exaltatio Dessen, der in das Getriebe zurückgekehrtist
und sich mit ihm nicht absinden kann; Dies ist seine Erhebung, die Erhebung eines

Redenden: der Erhebung des Dichters verwandt, geringer als sie im Besitz, ge-

waltiger im Dasein. Dies ist die Spannung zum Sagen des Unsagbaren, eine

Arbeit am Unmöglichen, eine Schöpfung im Dunkel. Jhr Werk, die Konfession,
trägt ihr Zeichen.

Und doch ist das Sagenwollen des Eistatikers nicht blos Ohnmacht und

Stammeln: auch Macht und Melodie. Er will der spurlosen Ekstase ein Gedächtniß

schaffen, das Zeitlose in die Zeit hinüberretten; er will die Einheit ohne Vielheit
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zur Einheit aller Vielheit machen. Der Gedanke an den großen Myihos erwacht,
der durch die Zeiten der Menschheit geht: von der Einheit, die zur Bielheit wird,
weil sie schauen und geschaut werden, erkennen und erkannt werden, lieben und·

geliebt werden will und, selbstEinheit bleibend, sich als Bielheit umfaßt; von dem

Ich, das ein Du zeugt; von dem Urselbst, das sich zur Welt, von der Gottheit,
die sich zum Gotte wandelt. Jst der Mythos, den Veden und Upanischaden, Midrasch
und Kabbala, Platon Und Jesus kündeten, nicht das Sinnbild Dessen, was der

Ekstatiker erlebt? Haben die Meister aller Zeiten, die ihn schufen und immer wieder

neu schufen, nicht aus ihrem Erlebniß geschöpft? Denn auch sie haben die Einheit
—

erfahren; und auch sie sind aus der Einheit in die Vielheit gegangen. Aber wie

ihre Ekstase nicht das Hereinbrechen eines Unerhörten war, das die Seele über-

wältigt, sondern Einsammlung und tiefstes Quellen und eine Vertrautheit mit dem

Grunde, so lag auf ihnen das Wort nicht wie ein treibender Brand: es lag aus

ihnen wie die Hand eines Vaters. Und so lenkte es sie, das Erlebniß einzuthun,
— nicht als Ereigniß in das Getriebe, nicht als Bericht in die Kunde der Zeit,

sondern es einzuthun in die That ihres Lebens, es einzuwirken in ihr Werk, daraus

neu zu dichten den uralten Mythos und es so hinzusetzen nicht als Ding zu den

Dingen der Erde, sondern als einen Stern zu den Sternen des Himmels-
Aber ist der Mythos ein Phantasma? Jst er nicht eine Offenbarung der

letzten Wirklichkeit des Seins? Jst nicht das Erlebniß des Ekstatikers ein Sinn-

bild des Urerlebnisses des Weltgeistes·?Jst nicht Beides ein Erlebniß?

Wir horchen in uns hinein: und wissen nicht, welches Meeres Rauschen
wir hören.

»

Vorwort.

Die hier gesammelten Mittheilungen von Menschen über ein Erlebniß, das

sie als ein übermenschlichcsempfanden, sind weder um einer Definition noch um

einer Werthung willen zusammengestelltworden, sondern deshalb, weil in ihnen
die Gewalt des Erlebnisses, das Sagenwollen des Unsagbaren und die vox hu-

mana eine denkwürdigeEinheit geschaffen haben. Was von diesen Elementen

zeugte, was das Zeichen des Wortes trug, ist mir der Ausnahme werth erschienen.
Es ist mir nicht darum zu thun, die Ekstase ,,einzureihen«.Was mich an-

geht, ist Das an ihr, was nicht eingereiht werden kann. Gewiß hat auch sie eine

Seite, durch die sie in den kausalen Zusammenhang der Vorgänge eingestellt wer-

den kann; aber die ist nicht der Gegenstand dieses Buches. Der Ekstatiker mag

vsychologisch,physiologisch,pathologischerklärt werden; uns ist Das wesentlich,was

jenseits der Erklärung bleibt: sein Erlebniß. Hier hören wir nicht den Begriffen
zu, die Ordnung schaffenwollen auch noch in den dunkelsten Verstecken;wir lauschen
dem Sprechen eines Menschen von seiner Seele und von seiner Seele unaussprech-
lichstem Geheimniß.

Es ist wie mit der Freiheit des Willens. Gewiß: die großeWeltorientirung
darf keine Liicke haben. Gewiß: Alles ist determinirt. Aber dieser Mensch hat sich
srei gefühlt. Wider-legt sein Gefühl mit Euren Begriffen! Beweist, daß sein Ge-

fühl eine Täuschung ist: wie der Theologe beweist, daß Gott ist, weil Alles eine

Ursache hat und also auch die Welt eine Ursache haben muß. Jhr lacht den Theo-
logen aus: die Kausalität gelte nur innerhalb der Erfahrung; aber vielleicht ist.
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das Erlebniß eben Das, was jenseits der Erfahrung steht: weil es vor der Er-

fahrung steht. Jch bin die dunkle Seite des Mondes; Jhr wisset um mein Dasein,
aber was Jhr für die helle festsetzen gilt für mich nicht. Ich bin der Rest der

Gleichung, der nicht aufgeht;Jhr mögt mich mit einem Zeichen belegen, aber aus-

lösen könnt Jhr mich nicht. You would pluck out the heart of my myatery?·

Dieser Mensch hat sich frei gefühlt;hat Freiheit, Gottessreiheit über seinem Han-
deln gefühlt. Eine Täuschung? Gut denn, so ist die TäuschungDas, was uns an

ihm wesentlich ist.
So ist es mit der Ekstase: das Wort geht uns an, das Wort des Ich.

Jch bringe in diesem Buch auch Aeußerungen einiger Menschen, die zu

Denen gehören,welche man krankhaftnennt. Wie die Täuschung an der »Wahrheit«,

so wird die Krankheit an der »Gesundheit«gemessen. Aber mich interessirt nicht, obX

ein Arzt, der die Anna Vetterin untersuchen würde, sie als hysterisch besändexmich-

interessirt, wie dieses Frauenzimmer aus der Noth seiner Seligkeit redet. Ich weiß

nicht, was der Wahnsinn ist; aber ich weiß, daß ich da bin, die Stimme des-

Menschen zu hören.

Also ästhetisch?Nein, auch nicht ästhetisch.Jch meine nicht die Worte, nicht,
ob sie schöngesagt sind, ich meine das Wort. Dies ist eine andere Schönheit als--

die des Aesthetischen: die Stimme des Menschen, die in meinen Ohren schallt.
Des Menschen; und ich weiß nichts mehr von Graden, von der Rangords

nung der Geister. Da sind Plotin, der Hohe, und Attär, der kühnsteder Dichter,
da ist Valentinos, der heimliche Dämon einer Zeitenwende, und da Rämakrishna,

durch den sich das ganze Jnderthurn in unseren Tagen noch einmal offenbart hat,
da ist Symeon, der byzantinische Freund und Sänger Gottes, und da Gerlach
Peters, sein niederländischerBruder, jung und sterbensfroh und meinem Herzen

-

viel näher als der Admirabilis; und da, neben ihnen, ist diese Hirtin, Alpais (die
mir fast schon zu klug redet), da ist diese wilde Bauernmagd, Armelle, da sind die

Camisarden, die mir richtig beichten, von Sünde und Erlösung, da sind diese ein-

fältigen vertiebten Nonnen, da sind diese ungelenken Bürgersleute,die ihre Wunder-

miir herstammeln, Hans Engelbrecht und Hemme Hayen. Da find sie bei einander,
mit einander, in der Gemeinschaft Derer, die von jenem Abgrund zu erzählen

wagten; ich lebe mit ihnen, ich höre ihre Stimmen, ihre Stimme: die Stimme des

Menschen-
Man wird verstehen, warum ich, nur das Eine suchend, von dem Vielen, sehr

Vielen, das ich in den Jahren des Suchens zusammenbrachte, nur dieses Wenige hier
AUfgeUVMmenhabe. Warum ich nicht aufgenommen habe: alle nichtsubjektiv gehal-
tene Rede über die Ekstase (ich habe aber aus einzelnem scheinbar Unpersönlichen
das Persönlichsteherauszulösenversucht und überdies in einem Anhang einige be-

deutende Dokumente nichtsubjektiver Aeußerung aus Völkern und Kreisen, die im

Haupttheile Nichtberücksichtigtwerden konnten, zusammen mit einem Stück aus dem.

»Traktat von Schwester Katrei«, den ich in diesem Buch nicht missen wollte, bei-

gefügt); sv fehlen hist Philon und Proklos, Kabasilas und die Biktoriner, Ruhs-
broek und Johannes vom Kreuze; alle Beschreibungen von Visionen nichtsubjek-
tiven Charakters; Das ist: in denen nicht ein wesenhaftes Wirken oder Leiden des

Schauenden selber sichdarstellt (mit Ausnahme einer Vision der Birgitta, die ganz.

subjektiverscheint, obwohl sie selbst fast unbetheiligt«ist);darum sind auch so merk--
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würdigeMenschen wie Joachim von Flor-is- Marguerite d’Oyngt, Zuster Hadewyck

sunberücksichtigtgeblieben, insbesondere auch jene Topographen der Viston von Swe-

denborgs Art, dessen ungeheure spirituale Diarien mir nur eine ungeheure Ver-

wunderung geschenkthaben; Alles in scholastischeroder rhetorischer, also in mittel-

barer Weise Gesagte; alle autobiographischen Mittheilungen über Ekstasen als Ge-

genstand der Kuriositätund der Analyse (Cardano scheint mir hier der Eigenthüms

lichste zu sein); alles Dichterische,.das sich als eine Rhythmisirung des Erlebnisses

erweist (auch Jacopone, rnir Einer der Liebsten, muß ich hierher zählen, wogegen

ich Attär, Rumi, Symeon, Mechthild von Magdeburg, Seuse glaubte aufnehmen
zu dürfen; eine Scheidung, die ich nicht durch die Formulirung eines Kriteriunis,

sondern nur durch die Aufforderung zur Prüfung vertreten kann und die mir für

Jacopone nicht leicht geworden ist); alle Pfychvlogisirung des Erlebnisses, Das ist

jene Art des Berichtes, die das Erlebniß wie einen Vorgang des Kausalzusammens
hanges beschreibt, es objektivirt, nicht aus seiner fortwirkenden Gewalt, sondern
aus einem Rekapituliren, einem Darüberdenken redet, gleichsam nicht das Nach-

bild, sondern das Erinnerungbild betrachtet; verwandt damit ift die klassifizirende

Darstellung der berühmtenTheresa, von der ich nur das Subjektivste und auch das

nicht ohne Widerstreben aufgenommen habe-
Weggeblieben ist auch alles Fragmentarische, das nicht zur Gestalt der Aus-

sprache einer Persönlichkeitgediehen ist; hiervon habe ich namentlich die indischen
und gnostischenStücke und ein reiches Material aus slavischenSekten nur ungern

unberücksichtigtgelassen (wie ich überhaupt von dem Vielen, das ich aus neueren

Sekten gesammelt habe, nur die eine Camisarden-Konfession als repräsentativ ge-

bracht habe; aus den älteren schien mir nur Einiges aus dem urchristlichenKetzer-

thum zu wesenhaft, um fehlen zu dürfen).
Wenn ich aber überall das Unmittelbare suchte, so habe ich doch die Un-

mittelbarkeit der Ueberlieserung nicht zum Grundsatz für die Ausnahme gemacht.

Jch habe Konfessioneneinbezogen, die nicht von dem Mittheilenden selbst, sondern
von Menschen seiner Umgebung niedergeschrieben worden sind (die Worte Raum-

-krishnas und Anderer, insbesondere viele Dokumente der Klosterekstase sind von

dieser Art), zuweilen von solchen, die irgendwiean seinem Erlebnisse theilnahmen,

so jenes seltsame Zeugniß einer Etstase zu Zweien, das von dem Beichtvater der

Katharina von Siena herrührt; einzelnes Anonyme, das der Untersuchung wider-

ftand (der Sang von Bloßheit und eine Vision des unbekannten ,Edelknaben«);

·sja, auch manches offenbar Legendäre,in dem Worte des Ekstatikers weiterlebten,

durch die Treue, die Generationen von Gläubigen dem Worte halten, unverkennbar

bewahrt (so die ersten Sufis, Aegidius von Assisi).
·

Vollständigkeit irgendeiner Art habe ich nicht angestrebt· Jeder Grund-

typus schien tnir durch wenige bedeutende Stückehinreichend vertreten. Nur ein

Gebiet habe ich mehr berücksichtigt,als es das Gleichmaßdes Buches verlangte:
die Klosterekstase Das habe ich gethan, weil mir hier in der äußerenGleichförmig-

«.·keiteiner Institution, ja, in der einer Regel ein wunderbar mannichfaches Leben

entgegentrat, weil es sich mir hier am Klarsten zeigte, wie das innerlichste Er-

lebniß des Menschen zugleich das allgemeinste und das persönlichsteist, das, an

dem er sich zugleich ganz als die Kreatur und ganz als ein unwiederholbar Ein-

ziges bekundet· Wie etwa in vier Jahrhunderten vier italienische Frauen einander
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folgen: in der Zeit Duccios und der leßtenByzantiner die kontemplative, gestalt-
fremde Angeln, in der Zeit Giottos die mit ihrem ganzen Körper inbrünstige
Sicnesin, in der Zeit der Hochrenaissance die ruhevolle,klare, selbstgewisseCaterina

Fiesca von Genua, in der Zeit des Barocks die alle Schranken überstürmende
Maddalena. Oder im ganz engen Raum und in einer kurzen Zeitspanne: wie in

dem Kloster Tößbei Winterthur, wahrscheinlich neben einander, Zwei sind, die Sosia
von Klingnan, die nur sich, und die Jlitzi Schult«heiß,die nur die Welt erleben

kann, aber die Erste nicht etwa Einzelne-Z von sich, sondern in Allem ihr ganzes
Jch, und die Zweite nicht etwa irgendwelche Dinge, sondern in allen die ganze
Welt: wie Beide eigentlich das Selbe erleben und wie verschieden. Noch Manches
dieser Art wird man in den Dokumenten der Klosterekstase finden können.

Schlimmer erscheint mir eine andere Ungleichmäßigkeit:daß ich aus dem

Orient viel weniger bringe als aus dem abendländischenChristenthum. Das liegt
ja zunächstdaran, daß mir die meisten orientalischen Sprachen unzugänglich und

daß, zum Beispiel, von den persischen Texten nur sehr wenige in eine europäische

Sprache übertragen sind. Aber da ist noch etwas Anderes: niir scheint, daß das

asiatische Schristthum verhältnißmäßigwenige eigentliche Konfessionenenthält. Die

Ekstase ist im Orient eine viel häufigere, gewöhnlichere,so zu sagen normalere

Erscheinung als in Europa; ihre Aeußerung geht daher, statt in ein besonderes
Bekenntniß, irgendwie in die Werke des Tages ein, in einen Vers oder in ein

Thongefäß; man kann sie von persischenZweizeilern, von chinesischenVasen ablesen.
Nur selten schafft sich das Erlebniß eine eigene Straße. Dazu kommt, daß der

Orientale nicht, wie der Europäer, das Erlebniß als das seine in empsorgehobenen
Händen vor seinen Blick hält; er fühlt: Dieses wird erlebt-

Dies mag zur Erklärung Dessen, was in diesem Buch steht, und Dessen,
was darin fehlt, genügen. Jch muß noch Einiges über die Art bemerken, wie ich
die Texte behandelt habe. Daß ich Auszüge bringen, unwesentliche Stellen weg-

lassen mußte ssie sind stets durch Punkte bezeichnet), ist in der Intention des Buches
begründet. Die lyrischen Stücke habe ich in Prosa übertragen,da nur in ihr jene
Art von Treue, die ich brauchte, möglichwar. Vorhandene deutscheUebertragungen
habe ich nur in zwei Fällen benutzt, wo ich mir das Original nicht verschaffen
konnte, in einem, wo ich einen persischen Text in keiner anderen Uebertraguug vor-

fand, undin einem, wo stir einen indischen Text eine klassischedeutscheUebertragung
(die Paul Deussens) vorlag. Die Ausgaben und Uebertragungeu, die ich benutzt
habe, sind am Schluß genannt.

Biographien der Menschen, von denen die Konfessionen stammen, habe ich
nicht beigefügt. Ihre Lebensumstände haben mit Dem, was hier von ihnen ge-

geben wird, nichts zu thun. Nur Zeit und Sphäre habe ich angegeben, um die

Einstellung der ost wenig bekannten Personen in den Weg der Menschheit zu er-

leichtern. Wo Weiteres immerhin erwünschtsein könnte, wird man einen knappen
Literaturhinweis in den bibliographischen Notizen finden, so weit er nicht schon
durch die Nennung von Ausgaben oder Uebertragungen, die auch Nachricht über
die Lebensumständebringen, hinreichend gegeben war.

Zehlendors. Dr. Martin Buber.
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Bankenschicksai.

In den Schichtendes Kapitalgebirges ist es dadurch zu Verschiebungen gekommen,

daß die Oberschicht mit ihrem Schwergewicht die untere auf die Seite ge-

drängt hat. Unter dem Großkapital lagert in dünnen Streifen der nicht konzentrirte

Kapitalbesitz. Der weicht dem Druck der Last oder vereint sich im Lauf der Zeit
mit der Oberschicht. Wenn eine Provinzbank in Existenzbedrängnißgeräth,beschäftigt
man sichzunächst mit der ,,Moral von der Geschichte«.»Wer ist schuld daran ?«

wird gesragt; nicht: »Was ist schuld?« Einer, dem das Feld verhagelt ist, dentt

natürlich zuerst an seinen Schaden. Das ist menschlich. Und erklärt dielBedeutung
die der Untersuchung der Regreßmöglichkeitenbeigelegt wird. Die Verwaltung muß

für den Schaden aufkommen, den sie aus eigenem Verschulden Aktionären und Gläu-

bigern zugefügt hat; und das Emissionhaus wird in Anspruch genommen, wenn

es wissentlich werthlose Papiere auf den Markt brachte. Dann regnet es Grob-

heiten. Die bekam der Schaaffhausensche Bankverein von den in ihren heiligsteu

Gefühlen gekränktenAktionären der Solinger Bank zu hören. Schaafshausen hat

auch allzu viele Reinfälle; und höchstens einen Glücksfall: daß nach der Solingcr
Bank die Bonner Bank für Handel und Gewerbe kam. Dazwischen die Sache der

mainzer Firma Gebriider Oppenheim und danach die Jnsoloenz des hildesheimer

Bankhauses J. F. Hagemann All diese Katastrophen im Verlauf weniger Wochen.

Hier muß man doch wohl fragen: »Was ist schuld?" Jn Solingen, Mainz und

Bonn Mangel an Vorsicht bei der Gewährung von Kredit. Solingen und Bot-n

zeigen sogar Spuren von Leichtsinn. Die Grenze zwischenUnvorsichtigkeitund Hybris

ist beim Kreditgeschäftschwer zu ziehen. Jeder Exzeß ist zu tadeln; aber es kommt

auch auf die Motive an. Wer auf üppigen Fluren wandelt, braucht sichnicht nach

jedem Halm zu bücken; vom Stoppelfeld aber nimmt man gern Alles auf, was noch

Frucht trägt. Den Banken und Bankiers draußen wird das Geschäft nicht leicht

gemacht. Die feiste berliner Spinne hat Stadt und Land in ihr Netz gezogen-.
- Ueberall giebts Filialen und Dipositenkassen; und die Bankenconcerns sangen alles

Erreichbare an Geld und Chancen auf. Wie soll da der Baukier oder die kleire

Aktienbank das im Betrieb arbeitende Kapital anständigverzinsen? Noch Eins kommt

hinzu. Ein psychologisches Moment· Das nicht zu erschütterndeVertrauen des

kleinen Sparers und Gewerbetreibenden in die bodenständigenBankfirmen Das

Heimathgesühlw" auf Alles übertragen, was von der Heimath umfaßt wird. Tie

Filiale der Groß k wird erst ausgesucht, wenn das Lokalinstitut versagt hat. Und

die Kunde solcher Enttäuschungen braust nicht wie ein Sturmwind durchs ganze

Land, der überall die Blüthen des Vertrauens knickt, sondern die Kränkungbleibt,
mit all ihren materiellen Nach1heilen, in den- Grenzen des Heimathbkzirkes Odkk

haben etwa die Bankinsoloenzen in Marienburg, Kitzingen, Vamberg die Leute in

Solingen und Bonn gewarnt? Nein. Die Psyche der vom Unglücknicht Betroffenen
bleibtunberührt.DieSpargelderwandern in die Kassen der Lokalbanken und Bankiers;
und so lange es bei guten Dividenden und hohen Zinsen bleibt, wird jeder Versuch-
Mißtrauen zu säen, zornig zurückgewiesenNirgends fühlt man sich besser bereuter
als vor den Schultern der heimathlichen Bank oder im Geschäftsraumdes Bankiers

Das Personal der Großbanken trägt noch immer zu sehr das Bewußtsein der Un-

sehlbarkeit zur Schau. Hier und da auch eine gute Portion Beanitendücikels. Bei
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Tder Bonner Bank hat die katholische Kirche eine Rolle gespielt. Der Klerus hat in

Finanzgeschäftenkeine glücklicheHand. Merkwürdig. Der Peterspfennig ist nach

verunglücktenSpekulationen oft schon in die prosane Welt zurückgewandert;und

die Depositengelder der von Eugen Bonton einst in Paris gegründetenUnjon

Gånesrale stammten zum großenTheil aus den Taschen frommer Katholiken. Der

Zusammenbruch dieser Schwindelbank entriß dem Vermögen der »Toten Hand-«viele

Hundert Millionen. Die Bonner Bank war eine katholische Bank. Die Münster-

kirche in B·onnhatte großeSummen«in das Institut gesteckt.Das katholische Kranken-

haus, Vereine und andere klerikale Anstalten sindGläubiger der zusammengebrochenen
Bank. Dazu die vielen kleinen Handwerker und Gewerbetreibenden: treue Centrumss

wähler, denen die zarten Beziehungen zwischen Beichtstuhl, Kanzel und Depositen-

vkassebeinahe zu der seit der Kindheit umfaßten Religion zu gehören schienen.
Die Bonner Bank sür Handel und Gewerbe hat mit 772 Millionen Mart

fremder Gelder gearbeitet (nach der Bilanz vom Dezember 1907), denen 4 Millionen

Attienkapital und Reserven gegenüberstanden,während die greifbaren Mittel die

ganz unzureichende Summe von 1,66 Millionen aus-machten Diese Faktoren standen
also in einem argen Mißverhältniß zu einander. Trotzdem gab die Bank einzelnen
Firmen sehr reichlichen Kredit. Eine godesberger Baufirma schuldet 3 Millionen;
dem Gerolsteiner Schloßbrunnen wurde beinahe 1 Million kreditirt. Solche Kredit-

bewilligungen gehen weit über die Grenze hinaus, die der Bank durch ihr eigenes
Kapital gezogen war. Und der Ausgleich sollte durch forcirten Betrieb des Depo-

sitengeschäftsbewirkt werden. Das Risiko muß dem Kapital angemessen sein; es

rächt sich immer, wenn gegen dieses wichtige Prinzip gesündigtwird· Aber man

hat gut reden, wenn das Wasser verschüttetist. Die Bonner Bank gab stets an-

ständigeDioidenden; 9 bis 12 Prozent. Dadurch verbreiterte sie ihr Ansehen. Und

dann bestand sie seit 1875. Ein Menschenalter gilt allein schon als gute Bürgschast.
Wie wars denn in Leipzig? Wer die Leipziger Bank angetastet hätte, wäre für
kaum noch zurechnungfähiggehalten worden. Jn Bonn wars ähnlich. Niemand

ließ sich solches Ende träumen. Aufsichtrath und Vorstand erklärten, die Liquidas
tion der Bank solle vorgeschlagen werden, weil »die flüssigenMittel der Gesellschaft

festgelegt«seien. Das waren sie Ende Dezember 1907 auch schon; und man hätte
mit den Versuchen, das auf den Sand gerathene Schiff wieder flott zu machen,
nicht ein ganzes Jahr warten sollen. Ein paar Großbauken (Schaaffhausenscher
Bankoerein, RheinischsWestfälischeDiskontogesellschast, BergischsMärkischeBank,
Banner Bankverein) wollten sichdes bonner Institutes annehmen. L’union fajt la

t’01-ce: die Großen stürzen sich nicht mehr einzeln auf die Beute und suchen ein-

ander die Knochen streitig zu machen (memento Kreuznach), sondern sie arbeiten

in holder Eintracht. Ganz wie die Großmächte auf dem Baltan. Das lernt sich
mit der Zeit. Aber aus der Hilssaktion ist nichts geworden. Der Aussichtrath
der Bonner Bank weigerte sich, die Garantie für den dritten Theil der Depositens
ngdek zU Übetnkhmen Damit ist nicht gesagt, das; die kicrikalen Kunden der in-

tUlVeUISUBank Nicht doch ihr Lager künftig bei den Kezern aufschlagen. Aktien-

kapital und Reserven sind bei der bonncr Jnsolbenz wohl verloren; insgesammt
mehr als 4 Millionen. Ein anständiges Stimmchen Der Grundstückmarkthat
unter dem Unglückder Bonner Bank mitzuleiden. Am Rhein wachsen nicht nur

Reben, sondern auch Terrainspekulanten. Köln hat von allen deutschen Städten
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wohl zuerst die Werthzuwachssteuer eingeführt. Und in Bonn ist in den letzten
Jahren viel gebaut worden. Die Bonner Bank hat Bauunternehniern Kredit ge-

währt, ohne genügendeSicherheiten zu bekommen. Als das Baugeschäftstockte,
wars um die Bonität der im Baugeschäst steckendenAußenständegeschehen.

Jm größtenUnglückgiebts oft aber versöhnendeMomente. Bei. der Bonner

Bank hat ein Justizrath für den Humor gesorgt. Jn der Vorversamrnlung der be-

troffenen Aktionäre und Gläubigerbrachte er fein,unerschütterlichesVertrauen«in die

Bonner Bank zum Ausdruck. Er rieth den Gläubigern, den Muth nicht zu verlieren;
denn er sei fest überzeugt, daß nicht nur die Einlagen gerettet, sondern auch an den

Aktien keine Spargroschen verloren werden würden. Als beweiskräftigesBeispiel
für die Richtigkeit seiner Auffassung führte der gläubige Jurist die ,,grofze Bank von

England-«an, die sich »vor einigen Jahren in genau der selben schwierigen Lage
befunden habe wie heute die Bonner Bank-C Das ist kein Witz: so sprach ein aka-

detnisch gebildeter, reifer Mann zu einer großen-Versammlung;und kein Widerspruch
kam aus der treuen Heerde. Die Bank von England, das erste Finanzinstitut der Welt,
de? Mittelpunkt des internationalen Geldverkehrs, mit der Bonner Bank verglichen!
Was kein Verstand der Verständigen sieht, Das iibet in Einfalt . . . Mag den Bonnern

diskfromme Sinn erhalten bleiben: Besseres können die Banken sichkaum wünschen.
Mit Bonn trauert die Bischofsstadt Hildesheim um verlorenes Geld. Die

Banksirma J F. Hagemann mußte ihre Zahlungen einstellen. Der Verlust wird

auf 1 bis 2 Millionen Mark geschätzt;und man nimmt an, daß die Gläubiger
nicht mehr als 20 Prozent heraus-bekommenwerden. Die Firma hatte sich in allerlei

Gründungen (Ka·li,Thon, Ziegel) stark engagirt und den Kreis ihrer spekulativen
Unternehmungen weiter gezogen, als ihre Kräfte gestatteten. Die Betheiligung
einiger angesehenen Institute (Berliner Handelsgesellfchaft, Hildesheimer Bank,

Hannoverfche Bodenkreditanstalt) an einzelnen Transaktionen Hagemanns beweisen,

daß man der Firma Vertrauen schenkte. Und gerade solches Vertrauen bewirkt oft,
daß Privatbankiers ihre Leistungfähigkeitüberschätzenund ein an sich solides Ge-

schäft durch »großzügige«Unternehmungen ruiniren. Aber man soll, wie ich schon
sagte, solche Ereignisse nicht mit Moralinsäure behandeln. ZDen kleinen Banken und

Bankiers in der Provinz bringt das »legitime«Bankgeschäfteben nur noch so
spärlicheFrüchte, daß sie mal riskiren müssen,einen großenWurf zu thun. Versehlt
dieser Wurf sein Ziel, so muß ins Gras gebissen sein; denn »mit des Geschickes
Mächten ist kein ewiger Bund zu flechten.«Wers freilich so gut hat, wie der Ge-

heime Kommerzienrath Leopold Koppel, in Firma Koppel F- Co., Der darf sich
auf die Festigkeit des Bundes mit dem Schicksal verlassen. Welcheunerschöpfliche
Quelle neuer und«lohnender Ideen ist, zum Beispiel, die DeutscheGasglühlichts
gesellschaft! Was ist da nicht allein an den Einissionen der letzten zwei Jahre ver-

dient worden! Der Gesammtnutzen aus Provisionen und Kursgewinnen ist für die

Zeit von 1905 bis Ende 1907 mit 2 Millionen Mark nicht zu hoch veranschlagt-
Und dieser stattliche Ertrag ist zum größten Theil der Banksirma Koppel ci- Co.

zugefallen. Das Festhalten an der Auergesellfchaft hat sich gelohnt. Die hat jetzt
eine Dividende von 35 Prozent (13 mehr als im vorigen Jahr) verheißen.Das

gab beinahe eine Sensation. Zumal im Hinblickauf die neue preußischeGesellschaft-
steuer und die im Reich geplante Gassteuer wirkte die Erhöhung der Dividende

wie eine stolze Herausforderung Doch kam noch Etwas nach. Die Gasglühlicht·



Barröre 395

gesellschaftist wieder einmal in Geldnöthen. Sie braucht im Ganzen 6,60 Mil-

lionen, von denen, fürs Dringendste, zunächst2 Millionen eingezahlt werden sollen.
Die verfügbarenFonds betragen, nach einer Aufstellung im jüngst veröffentlichten

Geschäftsberichtder Gesellschaft, 2,30 Millionen. Für die Gewinnvertheilung aber

sind 2,70 Millionen erforderlich; die Dividende kann also erst aus dem Ertrag der

neuen Aktienemissiongezahlt werden« Das wird mit kühlerOffenheit zugegeben;
in dem »Finanzplan«, der im Rechenschastberichtveröffentlichtwird, heißt es, daß
eine Million Mark »zur Vorbereitung für die zur Dividendenzahlung im neuen Jahr
kontrahirte Bankschuld«gebraucht wird. Unter solchenUmständenerscheint die Er-

höhung der Dividende dochmangelhaft motivirt; aber was kümmern einen smarten
Banker die Motive, wenn sichs darum handelt, neue Aktien auf den Markt zu

bringen? Jn unserem Fall ist eine besonders feine Aufmachung geplant. Die fünf-

prozentigen Vorzugsaktien, die ausgegeben werden, sollen für das erste Jahr eine

Extravergütung von 60 Mark pro Aktie erhalten. Das heißt: auf die Aktie von

1000 Mark werden 60 Mark zurückgezahlt,so daß der Kaufpreis eigentlich nur

940 Mark beträgt. Da das Handelsgesetzbuchdie Ausgabe von Aktien unter Pari
verbietet, hilft man sich mit der Gratifikation. Nun kommt es darauf an, wie die

Zulassungstelle über dieses neuste Reklamemittel denkt. Für das Emissionhaus ist
die Entscheidung sehr wichtig; denn wenn Alles klappt, giebts da wieder einen

fetten Bissen zu erhaschen. Was nämlichvon den neuen Vorzugsaktien zu 94 Pro-
zent nicht übernommen wird und der Banksirma Koppel Z- Co. bleibt, Das kann

später, wenn die Aktien erst einmal zugelassen sind, mit einem »zünstigen«Kurs-

gewinn abgestoßenwerden. So hat sich die Deutsche Gasglühlichtgesellschaftals

eine milchende Kuh von seltener Ergiebigkeit erwiesen; und ihr Züchter,Geheim-
rath Leopold Koppel, darf mit einem frommen Blick auf die weniger erfolgreichen
Standesgenossen in der Provinz ausrufen: »Wohlmir, daß ich nicht bin wie Diesel«

Ladon.

O

Barke-re.

aben Sie von der ,,Affaire«des Barons Alliotti,des italienischenBot-

schaftrathes in Paris, gehört?Der Herr ist Antiquitäten-Amateurund

erwies öfters seinen Freunden vie Gesälligkeit,für Objekte, die fce los sein
wollten, einen Käufer zu finden. So hatte er die Gobelins eines gewissen
Herrn Sacco an den Mann gebracht. Statt mit Zeichender Dankbarkeit wurde

er von dem Herrn mit Beleidungen aller Art überhäuft, sogar schmutzig-r
Profitmachereibeschuldigt. Um sichzu vertheidigenund ein unrühmlichesEnde
seinerHKarrierezu vermeiden, mußteer sichan die französischenGerichtewenden.
Die pariser Zeitungfchreiber,deren Sachverständnißin Motalfragenüberjeden
Zweifel erhaben ist, fielen sofort über Alliotti her und machten aus der Sache
einen Skandal; besonders streng war natürlichL’Humanjte, das von Jean

Jaurds redigirte Blatt, das fragte, ob ein BotschaftrathzugleichTrödler sein

dürfe und ob der Mann denn nicht von seiner Regirung bezahlt werde.

30
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Nun ist mir aus diplomatischenKreisen ein anderer Trödler bekannt.

Keine Zeitung hat ihm bisher Moral gepredigt und er sitzt fest auf seinem
Posten. Vielleichtweiß die »Humanit6« nichts davon; aber anderen Zeitungen
ist ganz gut bekannt,daßHerr Camille Barråre, Gesandter der Französischen
Republik am Hof des Königs von Italien, mit alten Violinen handelt. »Ja,
wird denn der Mann nicht von seiner Regirung bezahlt?« So würde die

Humanitå fragen, wenn Herr Varrere ein Jtaliener oder Deutscherswärr.
Er wird bezahlt; sehr gut sogar. Als er Herrn Billotin Rom ablöste,galt
seine erste Sorge der Gehaltserhöhung.Für die Repräsentationbekommt er

dreihunderttausend Francs; so viel hat kaum je ein Staat seinem Vertreter

zu freier Verfügungüberlassen.Und trotzdemwird mit alten Geigen gehandelt.
Mancher Leserweißvielleichtnichts Rechtes von dem BotschafterBarråre..

Schade. Eine so interessantePersönlichkeitmüßteallgemeinbekannt sein. Doch
man bekümmert sich heute weniger um die Diplomaten als um die Königeund

Kaiser, die fast immer unterwegs sind, persönlichEntenten vermitteln und ein-

ander in Toasten aoramspublico preisen oder warnen. DieseBetriebsamkeit
verträgt sich zwar schlechtmit der Verfassung,namentlich mit der ältesten in

Europa; aber sie gefälltund nährt den Glauben, daß die Diplomaten über-

flüssig geworden sind. Das ist nicht richtig. Der moderne Diplomat muß
nur anders arbeiten als der aus alter Schule. Früherwurde die internationale

Politik fast ausschließlichhinter den Thüren der Kanzleien gemacht und der

Masse so lange verborgen, wie es den Ministern paßte. Der Diplomat hatte
sichin der Fremdeeigentlichnur mit dem Hof und der Regirung zu beschäftigen;
da konnte er spioniren und intriguiren; wenn da sein Einfluß durchdrang,
war er Sieger. Heute muß er auf die OeffentlicheMeinung horchen, die

wirthschaftlichenund sozialenVerhältnissedes Volkes, bei dem er beglaubigt
ist, durchforschenund seineFühlfädennach allen Seiten ausstrecken: sonst kann

er auf münzbareErfolge nicht hoffen. Hofeinflußund Kanzleiintriguem Das

ist vieux jen; jetzt gilts, »aufdie,Parlam«enteund auf die Presse zu wirken.

So machts Herr Bauen-; Auf diesem Gebiet der modernen Diplomatie ist
er unerreicht·Seine Kollegen wirken neben ihm wie lebende Anachtonismen,
Nur er weiß, wie es heute gemacht werden muß. Der DeutscheBotschafter
(ichbedaure,daß ichs in einer deutschenZeitschriftsagenmuß) leidet am Meisten
unter dem Vergleich. Er istlein steifer Aristokrat, oft, auch im Verkehr mit

dem AuswärtigenAmt, zu wenig verbindlich, zu starr und hält sichvon all

den Leuten fern,die, wenn sie auch heute nicht im Amt sind, dochpolitischen
Einflußhaben. Der französischeKollege dagegen kochtauf allen Feuern.

Herr Barråre war Mitglied der pariser Commune und rühmt sichseiner
Abkunft von Berttand Barrere, den Macaulay »das feigste, grausamste und

unehrlichsteMitglieddes Comittå de Santå Publiquo«·,einen ,,Hofspionund
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Königsmörder«nennt. Bertrand Barrere endete im Elend (nach einem erfolg-
losen Versuch, unter Napoleon auf die Höhe zu kommen); Camill- Barrere

hats vom Communard bis zum Botschafter gebracht. Jst aber Demokrat ge-

blieben. So sagt er. DemokratischeSitten hat man freilich kaum an ihm
wahrgenommen. Von den Mitgliedern der französischenKolonie in Rom sieht er

die Millionäre am Liebsten und ärgert sich, wenn einer dieser Reichen nicht
in den Palazzo Farnese kommt. Jn Kairo kam er als Gesandter einmal als

Heinrich der Vierte aus einen Maskenball. Ein französischerJournalift, der

ein römischesBlatt redigirte, war erstaunt, den Vertreter einer Republik in

der Tracht eines Monarchen zu sehen, und fragte in seinerZeitung, ob Herr
Barrdre die tote Monarchie gar so sehr liebe. Diesen Witz hat ihm der Diplos
mat nichtverziehen;vielleicht,weil er eine wunde Stelle getroffenhatte. Einerlei.

Abkunft, Charakter und Liebhabereien des Herrn Barrere mögen Stoff zu

Spötteleien liefern: die Interessen Frankreichs hat er in Rom mit Geschick-
lichkeit und Erfolg vertreten und das Vertrauen, das ihm die pariser Re-

girungen seit elf Jahren entgegenbringen,ist vollauf verdient.

Er kam 1897 nach Rom und führte zunächstdie schonziemlichweit-

gediehenen Vorarbeiten zu dem frankoiitalienischenHandelsvertrag zu gutem
Ende. Zu einem für Frankreich guten Abschluß;Italiens Export hat er nicht
genützt.Trotzdem wurde der Vertragsabschlußmitgroßem Lärm gefeiertnnd

die Franzosenfreundeschrien,man müsseder Republik für ihr Wohlwollen dank-

bar sein. Das schienenauch unsere Minister zu glauben. Sie blickten nur noch
nach Paris und kamen, Schritt vor Schritt, so zu dem Mittelmeerabkommen,

dessenerste Früchte in Algesiras sichtbar wurden. Jn der Zeit Vismarcks und

Erispis war kein Reich bei uns so hochgeschätztworden wie Deutschland; und

der gute Wille der Minister Rudini und Visconti-Venofta hätte nicht aus-

gereicht, um diese Stimmung zu ändern. Die Hauptarbeit hat Barte-rege-
leistet. Er hat viele Leute von Gewicht sür Frankreich gewonnen und ist der

Wahre Schöpferder sranko-italischenFreundschaft geworden.
Jch behaupte nun nicht, daß die dreihunderttausendFrancs, die Herr

Barrere in jedem Jahr zu freier Verfügung hat, zum Zweck der Bestechung
verwendet worden seien. Niemand weiß so recht, wohin sie geflossenoder ge-

siekert sein können. RauschendeFeste und prunkvolleEmpfänge giebts im Pa-

Iszzv Faknefe nicht; für die Repräsentationkann also nicht besonders viel aus-

gegeben werden. Doch demIGerede fehlt«der stützendeBeweis"(der hier freilich
schwer zu erbringenwäre)j;und so kann man nur sagen,daßBotschafter,Presse
und Politiker gut zusammen gearbeitet haben, um eine franzosensreundliche
Stimmung in Italien zu schaffen.IzSpielverderberhatte Herr Barråre nicht
zu fürchten.Auch das DeutscheReich, das doch ein Jnteresse an der Erhaltung
der italienischenSympathien haben mußte, that nichts, um die Arbeit dieses

30k
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emsigen Botschafters zu erschweren,der geschäftlicheund intellektuelle Verbin-

dungen aller Art suchteund fand und jeden seiner Erfolge an allen Ecken aus-

posaunen ließ. Er weiß,wie man OeffentlicheMeinung macht. Jedes Ge-

schäft,das er abschließt,mag sichs um Finanz oder Kunst handeln, wird mit

dem nöthigenTrara verzeichnet. Er weiß auch, was die Eigenliebe des Italie-
ners an täglicherNahrung braucht. Und wo die Gefahr eines Mißverständ-

nisses oder Zerwllrsnisses entsteht, ist er sofort zur Stelle und beschwichtigt
die Gemüther.An Organen fehlts ihm ja nicht. Seine Sache wird mit Nach-
druck vertreten. »Warum so eifrig? Mein Gott: er ist eben beliebt.

Ein leises Unbehagen ist dennoch spürbar. Man bewundert den ge-

·schicktenEifer, mit dem Barråre für sein Land arbeitet, denkt manchmal aber

schonwieder der Zeiten, da FrankreichsGesandte sich als Protektoren in Jtalien

aufspielten und, zum Beispiel, die Vertreter Louis Napoleons in Turin und

Florenz sichFreiheiten gestatteten, die heute unerträglichwären. Herr Barrere

ist ein moderner Mensch und kennt die Grenzen des jetztnochMöglichen.Im-
merhin hat man bemerkt, daß er bei Krisen des römischenMinisteriums seine
Hand im Spiel hatte und heimlich die pariser Finanz mobil machte (deren

Liebling bekanntlich der AbgeordneteLuigi Luzzatti ist). Jn solchen Zeiten
sieht der unermüdlicheBotschafter von früh bis spätPolitiker zur ,,Besprechung«
bei sich; und hat dennochMuße,sich um die Presse und die Depeschenbureaux
zu kümmern: denn die Art, wie sie die Ereignissedarstellen, ist ja höchst
wichtig. Aber auch sonst ist er wachsam. Von seinem römischenObservatorium
aus betrachtet er die internationale und besonders die vatikanischePolitik und

berichtet seiner Regirung flink Alles, was zwar nicht in die Zeitung kommt,

ihm aber von seinen Agenten mitgetheilt wird.

Die italienischeRegirung weiß es; will aber Ruhe haben, mit Barrere,
der in der Presse so viele Freunde hat, gut stehen und die Pariser nicht ver-

stimmen. Geht es so weiter, wird der Botschaster nicht in seinem Treiben

gestört,dann wird eines Tages vom Dreibund gelten, was von dem Sol-

daten galt, der in die Schlacht zog, als er«schontot war.

Und bei all der Arbeit hat Barrere noch Zeit, alte Geigen einzuhan-
dean Ja. Herr Nenucci, den er zum FranzösischenKonsul in Rom gemacht
hat, soll ihm sehr billige Violinen verschaffthaben; aber auch andere Leute

haben sichbemüht,für ihn solcheInstrumente auszutreiben. Jst der Werth
zweifelhaft, so wird aus dem Palazzo Farnese bei Herrn Silvestre, dem pa-

riser Geigenfabrikanten und Kenner, angefragt. Da giebts also kein Risiko. «

Dieser Botschafter, der lieber zu wenig als zu. viel bezahlt,kennt wirklichalle

Sorten des Geschäftes(auch des politischen)und paßt famos in die Welt.
:-

O

Herausgeber und verastivortlicherRedakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Max »Um-II «- Ovss ««"«":3-«X.ksi:l.ss"s«
Bankgeschäft, Berlin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

Fern-sprechen Amt Vl:
«

Telegrammet U l r i c u s.

No. 675 Direktion.

l
l

l
l

7913 Kasse a. Effektenahteilung. Reichsbanksüiro-I(onto.

»
7914

»
7915

«
Kuxenabteilang. Ausführung aller ins Bankfach ein-

»
7916 1 schlagend-en Geschäfte.

Spezial-Abteilung für Kuxe and annotierte Wette.

9-1 uncl 3—5 Uhr-

MURATTI
I Die Fliege- tlek Augen,

ErhaltkingupdVerbesserung der Sehschärfe
käim

heu-

t.
. . .

»Es-JOSEPHeine lobensnolweatltqlet. Wassle
genau angepasste »ortl1 ozentrische·· Augengläser
schonen wirklich das Auge. — Alleinverkauksstelles

der bekannten, äkztlich empfohlenen orihozenlrischen Kneiier. schutzmarlce O. Z» ist die

Orthozentrische kneifer Gesellschaft m. b. l-l.,Potstlamersttn IZL
ke·ne Filialen in Berlin . Man hittet enaa .

«
.

ikxlm und Hausnunzmekzu käm-m Vorsichtl Ilchlt a.d.E1chhornstr·

«

»So»psaanswaglnasligmalg
is ils-i sekicss F: -3.8. F: est h ers-»k-

o.a.p.se5742.I-.87m2.·

,

satralbm - Papier (7 soktem
a zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung

. Gasltcht - Papier (12 sokten)

P
Neides Kopiermatekial kiir Ainateure

Lassen Sie sich das satrap-Hanc1buch kommen.

Bezug durch die Handlungen photographische-· Artikel

chemischhtml aufllrlieaCiomk.sklekinmckkklgkkxgeegsVgl-TIEREge

Resseartjkeh Plattenlcokfek, Lesemakem Necessalkes, echte Bronzen, kunstgewerb1.
Gegenstande in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, standuhrem Tafelbestecke.
Tafelservice, silberplattiekte Tafelgeräte, Beleuchtungskörper für Gas u. elektr. Licht

Mk gegen Inonatlicluz Amortisation. M
Erstes Geschäft. welches diese feinen Gebrauchs- nnd Luxusankel gegen erleichterte

zuhlungen liefert. — Katalog B.K. kostenfrei. —- Fiir Beleuchtungskörper Spezialliste

stöckig G 00., Iloflieferanten
Dresden-A. l (fijr Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (kiir Osterrejch).

Il-
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DieSaalecker Werkstätten
eröffnen Diktoriastraße 23 (d. d.

Potsd. Brücke) eine klusstellung neu-

er Modelle u. Pläne von Bauten von

Pros. P. Schulyesiiaurndurg
sowie völlig eingerichteter Räume.

Freier eintritt. csonntags o.12—2 Unr)

-G. GROTE’scI-IE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN

soeben erscheint:

Drei Erzählungen von

EMlL MARRlOT
381 seiten Oktav.

Preis: Gehektet Z Mark, gebunden 4 Mark.

«

J
»

,

»Hernach«

Wilhelm Busch.
Guten Tag, Frau Eule
Habt Ihr Langeweile? — Ein stattlicher Band mit 95 zum Teil

a eben jetzt, . .

p lang gyk schwankt farbigen Zetchnungen nebst Versen.

Jn Leinwand gebunden Preis Mark 5.—.

Das Erscheinen dieses Buches war für alle Verehrer des heim-
gegangenen Meisters eine freudige Ueberraschung Es enthält zeich-
nerisch wohl das Feinste und Reis-ste, was er geschaffen hat. Die

meisten seichnungen sind mit den für Wilh. Busch charakteristischen
Versen versehen, von denen viele zu geflügelten Worten geradezu

bestimmt erscheinen.

Verlag von Lothar Joachim in München.
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EinWerkimnunvergängiiklxem
Wert

«

als WAGNka Geschenk

OTTO-ging
wELTGEsCHIcHTE
ist das Ergebnis einer langjährigen planvollen
Zusammenarbeit von 28 der hervorragendsten
Hochschullehrer. Das Werk umfasst sechs vor-

«

nehm ausgestattete, umkangreiche Bände mit

über 3000 Abbildungen, farbenprächtigenuncl
schwarzen Tafeln etc. nach berühmten Gemälden,
Kupferstichen, Münzen,Medaillen, Karten, Karilcas
turen und anderen zeitgenössischenDolcumenten.

Jeder Band 20 Mk.= 24 Kr.=26,70 Fr.

Die Geschichte der Neuzeitbis

zur unmittelbaren Gegenwart
liegt in clen bisher erschienenen
drei Bänden abgeschlossen vor.

BERLlN-W1EN VERLAG ULLSTElN 81 co

Nach dem einstimmigenUrteil der geiamten Presseist
,,UllsteinsWeltgeichichte«ein hervorragendes Denk-
mal deutscherGeschichtsichreibungund in Ausstattung
eines der prächtigstenWerke, die deutiche Buchtechnik
je hervor gebrachthat. Man lassesichbei seinem Buch-
bändlerdie bisher erschienenendrei Bände zur Ansicht
vorlegen, oder verlange sofort kostenloseZusendung
der Presse-Urteileund des illustrierten Prospekts
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seitiner-lliealer-llnzeigen

Metropol-«cbeater
Allaben dlieb 8 Uhr.

Ilcliliskillciick— illiiellcsl
Grosse Jahres-Reime in l Vorspiel u. 9 Bild.
v. Jul. brennt-L ffMusik vonjatiLliineliG

Z
.—-,-

kriedriehstn l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelsoth Tägl.ii—2 lliikNacht-.

Theotlok Fraaeke
Clajre Waldott

Fritz Gränlpaum
Räte Ell-Idol-
.Iean Klar-eint

Töthiekliellsivlluisiehkicllkl. lil1.
WissenschaftL Ausbildung und Haushalt.
Wahlkreie Kurse. Pension 100 M. monatlich.

Prckpekle durch die Vorsteherin.

LIIOIO

Iclch UllckciieiHlleciick
schiffbauerdamm 25.

Freitag. den 4., sonnabench den 5·. sonnta« ,

d. 6., Montag, den 7., Dienstag, de118.fl2. 8 .

jeHollaryrinzessin
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

Victoria-Cafö
Unter den Linden 46

Gröthes cafe der Residenz
s c II en su- e ist.

Akkaåja Behrenstr. 55s57
«

R cll tl l 0ns: sonntag, Mittwoch, Freitag

323225228332,,1Vlou1inrouge«
Montag-, Dienstag-,R e u n l o n S:

Donnerstag-. Sonnabend

Unterhaltungs-RestauraH—W-EU:BSIIIits
Berlin W., Jägerstrasse 63a.

Unter- clen Linden

Dit- ganze Nacht Leiitkueh

»Hm

Elegantes Familien-Restaurant.

Restaukant und Beu- Eiche

— Treikpunlct der vornehmen Welt

Leitung: Fritz Dreher.

27 (neben case Bauer).

Künstlct--l)01)ital-Konzerte-

Aktiengesellsehaft für
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastellen, Partellietsungem
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsam-to kaolsmännisehe Bearbeitung.

Grundbesitzverwertung

ager aller KunstmöbeL

societät Bei-L Möbel-Tischler
Ad. Tilzer, -1e1-nsalenie1-

Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen
Aussiellung stiiierechterWohn—, speise- ibndtschlszzilmmerin den neuesten l-lolzarten.

o s ermo e .

Kirche Z, Berlin thL

Dekorationen.

W« Zur gefl. Beachtnttxjiwxä-
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet iiber V e r l a g S w e r lc e der

Verlagsbuchhandlung

Haupt sc Hammonn in Leipzig.
Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein illustrierter Prospekt bei des

llotel saisse in Ali-seh
Wir bitten beiden Prospektenfreundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Gebt-fidei-

lßermfelei
Anfang Vorverk-
ö Uhr.

Theater«
il-2 Uhr.

57 Komm-usGuitton-tin 57

Die beiden Bindelbands
F e r n e r: »lnternationaie Künstler-Revue«.

Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Geiegenheitzur

IlliililiiiilliiiliiliiiiiilliiiliiiiliIlliliiliiiii
Anfragen an den Verlag fiir Literatur-, Kunst

und Musik. Leipzig 61.

beichoeketlial CMH

PhysikaL diätet Heilanstait mit modern-

Einrichtg. Or Erfolg. Entzück. Lag. Angel-
u. Rudersport. JagdgeiegenheiL Prospekt.
Tei. 1151 Amt casseL Ur. schaumlöifeL

verfasser
von Dramen, Gedichtch. Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unierbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform. sich mit uns in Ver-

«

binclung zu setzen.

27J22 Johann-Georgsrr. Ber--«»-«ale«see,
Modernes »er!agsb«rea« fcwt Moor-W-

. «

p·keis eb.4:—«ivik.,illesiincieumilietiie"""·x«"«««""s«
brosch. 3,— Mk. Mo-
derner Roman über die

Zelle- E Sols-nickt- Stuttgart-

Die Philosophie
des lmpenaltsmas.
Von neste seilliere.

i. Apollo oder ionysoe. Kritische studie
über Friecirich Nietzsche. 317 seiten.

li. Der Deinem-mische lmperialiemtie.
Kousseau —- Prontihoa — Kerl Marx. 447 seit.
lii. Die Romantisohe Krankheit.

Fourier — stencihal ERN- 455 seiten.
Jeder fid. M. 7.-——.wa(i. .850, Hfz. M.9.—.

ln 2. Autiage — 1908 — erschien soeben

iiemiaiilikqiismusunciieuaaaqsunialnqlieit
Eine Darsteilg. d. Misshsloungen der menschl.

coschlochtsorgqne. Von Prof. cesake Tot-akti-

lioiogna. Mit 40 interess. Abbildungen.
417 Seiten M. 10.—, 0rigbd. M. 12.-—·

I- Ausiühriiche Verzeichnisse üb. kultur-

unci sittengeschichtL Werke gratis u. tranko.

kl. Bornio-sc Berlin W.30, Askhsssenhquqksh.is I.

lierliner-Tiieater-linzeigen

·

ständige kislialin
Von morgens 10 Uhr bis nachts

12 Uhr geöffnet Grosses Konzert.
Abends 9 Uhr A u f t rete n erster

l
Künstiäufer- unci -iäuferinnen u· a.

illfmä u. Sigisidiiaess
kreiseelcröntes dleistekiänkerpaar.
— Zum ersten Dlal in Berlin-. —

illisiiiiiliIllust.
Das seelen- uncl gemllhiollste aller Haus-

instrurnente:

HARMONIUMS
mit wundervolle-n Orgelton, von 78 Mk. an

lllustrierte Pracht-Kataloge gratis.

Aloys Maier, »oui«-Many Fultia.
Prospekte auch über den neuen

Harmonium-spiel-Apparat
(Preis m. Notenheit v. 270 stück. nur 30 M)
mit demjeoermenn ohne Notenkenntnis
sofort 4stitntnig Harmoniurn spielen kann.

................;

: seltene Bücher :
.

deutsch, französisch, englisch. l( a-

.ta i og g r at i s. spezialwünsche angeben-
. ch. cokliay, 19 z liue ciaukie iiernard Paris V. .
......... II . .....

brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—

Fritz Eckariit Verlag
Leipzig.
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. Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke

aller Art. Trägt teils die Kosten. Gjinstige
- Bedingungen Ofierten unter B. F. 427. an

Haasenstein ö: Vogier A.-0., Leipzig.

Miit-erset-
Auskiiitrljche Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärer Gutacnten

gegen Mk. 0.20 fiir Porto unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Djabetes-Bauer
Rock-sci-eubtsotlaslskosultstr.

Sol-I nick- nntl IVitttet-- lcu ken.

sarauss Bxperimentiekltäston
der selmiichste Wunsch eines jeden intelligente-I Knaben!

se l-
.-»x14»,-r«-«z

ZEIT-M «

Il»-:'f 's-«J«T;ITIXII T

« —

ci- j
!

.:«-I
v-

y-

Pracntkatalog Nr. 619 (Angade dieses Nummer notwendig)
enth.: lnfiaenzmaschinen mit Nebenapparaien, Elektromotore, Dynamos,
Könt enapparate, Apparate für strahthse Telegrapnie, Dampfmaschinen
mit etriebsmocieliem Laterne Magie-i, Kinemato ra tren, Jugend-Eisen.
bannen. sämtliche Einzelteiie dazu, Zirkus »Hamp umpty«, heletsrencle

Oesellschaftsspieie, Jugend-schreibmaschinen usw. gratis und franko.

i Dem tmascninen mit Dynamos von Mk. 18.75 ab-Neu·
ex n kriege-schiffemit eielitriscttem Fernbetrieb -- :-

Neu-!

F II jtz s ak an , physik. werkstätten

Halbekstadt, Rathenow,
Berlin s» Wien Vll,

Ritterstrasse Bö. Mariahjiferstrasse 8.
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Istsgellllss CSSSIIIIIIICIII in Verbindung mit

= Multiplex-Peruziimlungs
die idealste Beleuchtung der Gegenwart für Wohnungen, Geschäftshäuser etc.. für Nacht-

treppenbelcuchtung die billigste nnd beste Zündung.
« 66 litten-nah Gaszllatltsr Ges. m. b. Il.JJMllltlplex Berlin IV.9. kotstlame ssgtkusse List-.

Prospekte Statis-

vhjelitiueuncl tin-natur

Weisheiten
Dreipreis camera 10)(15

mit dreifachetn Bodenauszug für

szorama und stereoscopaufnalnnen
.

— - Bis Telar F:7
- Telesobjcktiv i. Aufnahme freilebender Tiere, k. Portraits u. Projection

Kataloge gratis und franko.

EMlL BUscH A.-S. Optische lndustrie RATHENOW.
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liermann lliulllleiziekiagsncnaiiiaigti.iks.i.ii..ligiiialii.zn.lallgaiarlalaiil.
soeben erschien:

lslatsklen im Rot-leic-
Ejne Betrachtung von Frank Wedderlcopp.

Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Pkcjsx 50 Pf-

l)r. Willens sanatorium KUFLFTHITFLITIL
Brosch. ir. Dresden-Losehi»itz. Prosp. Ir. Hannover2. Larvele 54.

lliälei. Korea nach seine-tin
·

«

—-

MAY-AMICI

Ehe-S?ZELTZJHPETHF"Ellyltlllll
«

Prosp. lr.; verschlossen 50 Pfg
stock sc co., London, E. c. Queenstr 90j91.

lelitriscdeliluren
eine Reform-Naturlieilkunde

sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und lranlco

J- (i. Bruch-nennt
Dresden As, Mominslrystrasssö.

ZXZlhrer Kohlenrechuung

mit Prok. Detsinyi's RadialsAsbests
Gasofen.Fabril(at derAllg.Elektriz.—
Ges. — 14 Patente — Radial kostet

5
Mark, ist aus Asbest, niclit
aus Blech. unbegrenzt haltbar
und wird durch das Brennen

noch dauerhafter. Radial heizt fiir

Pf. pro Stunde jeden Wohn-

2 und Arbeitsraum, Büro, salon.
Diele, Korridor etc-, 80-l00 cbm.

schneller und intensiver als jeder
grobe, teuere Ofen, vor allem

gnrantiert gerucltlos. Strahlt die
ärme nach abwärts, erwärmt

zuerst clen Fuleodenl
Ueberall verwendbar. kann von

jedem Laien in VI Min. ohne beson-
dere Gasleitung installiert werden.
— ln Holzlcisle verpackL porto-
lrei M. 5.80, Nachh. 30 Pf. mehr-,

Z
l

f
Deutsche Radial-Gesellseliaft
Berlin l42, Leipzigerstralze 26.
lsiir 0esterreiel1: Kr. 8.50 bei

A. Antonovicll.Wien l. Stockim EisenplatzZ.

UAARAAAMAAR- » -— MIAAAAFT Yestekkungen
C

aui die
D.

u N Euclmnddekhe IF »
T zum 64. Bande der »Zukunft« V
C (Nr.40—52. IV. Quartal des XVL Jahr-ganng - BJlegmlk Und dauerhaft in Halbftauz, mit oergoldeker Pressuicg etc. zum

T ktenk von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
f

vom Verlag der Zukunft Berlin sW.48, Wilhelsultk Zsa

entgegengenommeu.
’ F
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Friedrich-singe no -111-112 B E R L lN okaksienhakgekstr. 54-55-56-56a

Vereinigung erstklassiger spezialgesehäkte

Tit-overOelhtiachts-02kliaak
allen Abteilungen

Special-Abteilung
Gruppe 62 i- Musiksaal

Pia-Eos its ers its ers sts Flügel
Harmoniums

Nur erstklassige Fabrikate.

Teiizahlung gestattet. — Bei Baarzahlung Rabatt.

Neu eröffnet: Neu eröcknetk

,,Ph0nothelc««
Die ,,Ph0n0thek« ist ein Verleihinstitut von schallplatten.

ln der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-K0nzert·

L
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———— lII Qualität erstlilassigsZ
Im Preise Insel-reicht billig-

.· sintl meine Schusswaffen. lsxills Sie dies noch nicht wissen. so
- lasset Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko

kommen; t.eisell)t- enthält reiche Auswahl in allen A«ten von Jagd-
.- u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be-

währten systemen. "teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie,
evtl. lOtägige Prob e. Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik. Islelslis 182 h- sultl.

fNiederdeutscheBank
Kommanditgesellschakt auf Aktien

Grundkapjtal 8 000 000 M.

T l l Tele !r.

281, 282o 285 Dortmllnd- Kommandgjthank

lltnkiilnnngnllekin clnssanltkncneinschlagennenGeschäle
unter kulanten Bedkngungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroein-

lagen. Kreditbriefe für ln- und Auslandsreisen.

StämägeVertretung an clen ilnclustrievörsen

DiisselclorßEssen-Mann Hannovesu
Ausiiihrliche Kurszeltel icir Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

Interessenten auf Wunsch kostensrei regelmässig Mittwochs Zur Verfügung. —

Unsere Filiale in 0Snahkllck betreibt als spezialitiit die Erledigung amerika-

nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Ausziihlungen in Amerika.

sie fahren gut mit

.

Ir. Brauns-saclipnlner
neiles nn uniilnnlrollliclnrlliiltunqist;

- noil es aus reinen clnnisclnn stollen

hergestellttnnlklaslnlliini von ins-Incl-
nelclnn qilliqonlieslantlleilenisl;

neil es nie inksaqltla es sit-n erst
in llänneanlliisl

Alleinige Fabrikanten:

Stratmann öc Meyer O Bielefeld
lcnusperchenfabrilc.
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Dir. 10. — Die Zukunft — 5. Dezember 1908.

Verlag des Bibliographisehert lnstituts in Leipzig u. Wien

lllegers Kleines Konnerscitions-lrexihon
siebente, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Anklage
Mehr ais Ho,000 Artikel und Nacktmeise auj Eber FM seiten Text mit 520 «t«-

stratiorutajetn fein-unter FF Farbendruoietajetn und »O Karte-i und PtfineJ cmci

100 T extbeibzgeri
·

6 Bande in Halbleder gebunden zu le 12 Mark (Die Bande l—V sind erschiene-a

Das Weltgebäurle
Eine gemeinverständliehe Himmelskunde von

Dr. M. Wilhelm Meyer
Zweite, gänzlich neubearbeitete Anklage

Mit 291 Abbildungen im Text, 9 Karte-i und It Tafel-z i« Abtes-Mitt, Ätzung umi

Farbendruot

ln lslalbleder gebunden 16 Mark

Allgemeine händerhuntle Kleine Ausgabe
Herausgegeben von Professor Dr. Wilhelm sievers

Mit 62 Textlmrten und Projite«, 33 Kartenbeitage», so Tajeirc in Hei-schnitt, Äteung
und Farben-tragt und ! Tabette

2 Bande in Leinen gebunden zu je 10 Mark

Weltgeschichte
Unter Mitarbeit von 35 ersten Fachgelehrten herausgegeben von

Dr. lslans F. Helmolt
Mit 55 Karte-i und »F Tajetri i» «otzeebnitt, Åtzcmg und Farbe-atmet

9 Bande in Halbleder gebunden zu je 10 Mark

J Das Deutsche Dollrstum
Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von

Professor Dr. lslans Meyer
Zweite, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Anklage

Mit l Karte und 48 Tajetn i« «oiz.reb«itt, Kupjerikteutig cui-i Furbendrude

ln lslalbleder gebunden 18 Mark
)-

Seschichte cler Deutschen Kultur
Von Professor Dr. Georg steinhausen

Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tajelri in Kupfercktziing ais-i qubmktmckk

ln Halbleder gebunden 17 Mark

llleuers HistorischsSeogmph. Kalender 1909
Mit 365 Laudsebajts- umi Ftckdteauxietzte«, Port-isten, kutturbistoristtzeu «-«i ten-sm-

geertiiziittidzerz Darstellung-m sowie ei»er Jahresfibersiztit uyczi Regirter
Zum Aufhängen als Abreillkalender eingerichtet 1 Mark 75 Pfennig

lllustrierter Weihnachtskatalog steht auf Verlangen zu Diensten.



IIAUPTZL

HAMWKNT

VERLAG

LEIPZIC

FRIEDRICH STIEVE, GEDICHTE

Titel von Walter Tiemann, Erstes Buch in der Tiemann-Antiqua.
Preis in echt Leisten Mark 3.—, in Samtkalbleder Mark 7.50.

DR.F.FALK IN DEN XENIEN. Der Hauptwert seiner Lyrik besteht darin, daß
sie eine Poesie der Jnnerlichkeit ist, tief ins eigne Herz hinabtauchend, dabei

frei von ewollter Pose oder falscherSentimentalitüt. Mit dem inneren Wesen
dieses Dichters hängt der sanfte Wohlklang seiner Sprache zusammen, die einen

ungemein sinnlichen und berauschendenZauber auf den Leser ausübt, und neben

der jede andere moderne Artistenlogik gleich einer Karrikatur verblassen muß.
Jn Stieves Lyrik verbindet sich volksliedermäßigeEinfachheit mit zielbewußter
Kunstpoesie, ohne daß man indessen irgend etwas Gekünsieltes oder Studiertes

bei ihm sinden oder auch nur einen Mangel an naivem Gefühl bei ihm ver-

spürenwürde. Jm Gegenteil: gerade durch die ungekünsielteAnmut der Sprache
weiß er rein poetische Anschauungen in uns zu erzeugen, und seine Sprache
trifft immer jenen besonderen Ton, der so unendlich charakteristischist für die

Eigenart eines wirklichen Poeten.
Es bleibt noch übrig den durchaus vornehmen und diskreten Geschmackzu er-

wähnen, mit dem der Verlag dieses sein erstes Verlagswerk hat ausstellen lassen
Wir sehen mit Erwartung den weiteren Publikationen des Verlags entgegen,
der sich mit Stieves Gedichten nach jeder Richtung hin so vorteilhaft in die

moderne Literatur eingeführthat.

EMIL GEYER.
VOM PATHOS DER ZEIT

Titel und Umschlag von Karl Kösier.

Preis brosch.M2.50, in Halbld M3.50
lNHALT: Vorwort. Ein Zeitalter der Einsamkeit. Vom Liebesempsindender Gegen-
wart. Aristokratische Bourgeoisie. Vom neuen Pathos. Vom moralischen Problem
des Schauspielers. Neinhardts Dekorationen. Theater und Gesellschaft. Ein

Dichter. Moderne Geschichtsbetrachtung.Breysigs Kulturgeschichteder Neuzeit.



Jn einem Jahre in seiner Heimat acht Auflagenl

»PETER EGGE, DER
SCHLUSSEL ZUR GANZEN WELT
Eine Kindergefchichte.Übersetztvon A. Neuftådter.Illustriert von Karl

Köster. Jn biegsamen Pappband Mark3.50, in Halbleder Mark 4.25
0ERELBLAD: Das ist ein gesundes und schönesBuch und ich bin überzeugt,daß
es viele große und kleine Menschen in tausenden von Heimen erfreuen wird.

Die polygamischeTendenzdes Mannes und die Treue der Frau:

PETER EGGE, SO M MERNÄCHTE
Übersetztvon A. Neustadtea Titel und Einband von Karl Kosten
In biegsamen Pappband Mark 3.50, in echt Leinen Mark 4.25

VERDENS GANG: Man kann in Peter Egges Dichtung sehen, wie eine

zarte und doch so starke Kunst dem reichen norwegischenBauernboden entsprossen
ist. Das Seelenleben des Ehepaars ist in solcherKunst, mit solcherGlaubwürdigs
keit und Einfachheit geschildert, wie selten zuvor.

PETER EGGE, DAS HERZ
Übersetztvon Mathilde Mann. Titel und Einband von Karl Küster.
Jn biegsamen Pappband Mark 4.50, in echt Leinen Mark 5.25

BERLlNGsKE TIDENDE: »Egge wird in Zukunft zu den nordischenSchrift-
stellern gehören,mit denen man rechnen und von denen man viel erwarten muß.
Denn esdürftenichtzu vielbehauptet sein,daß»DasHerz«eineder be-

deutendstenErscheinungenimBereichderneuenschönenLiteraturist.
VERDENS GANG: »Ein bemerkenswertes Buch! So stark und wahr und

tief ebenso sehr in seinem Empsinden wie in seiner künstlerischenGestaltung,
daß es einer starken Wirkung sicher ist. Eine ergreifende Jnnigkeit,
ein bestrickender Stimmungsreichtum, eine glühende IRenschem
liebe sind die leuchtende Uberschrift zu jedem dieser Blätter»
Bei einem Buche wie »Das Herz« sollte sich die Kritik darauf be-

schränken zu sagen »Nimm und lies«. Dieses Buch wird niemand

unberührt lassen.«
SOCIALsDEMOIcRATEN: Peter Egge gehört bereits seit Langem zu denen

unter unsern Dichtern, dessenWerken das Publikum mit Spannung und großer

Erwartung entgegensteht... Sein neuestes Werk »Das Herz« ist mit

ebenso feinem Kunstgefühl, sicherem Geschmack und so natürlicher
Anmut geschrieben, wie es gleichzeitig den Weg in die innersten

Regungen des Menschen Herzens erschließt, daß es für alle Zeit
als ein Meisterwerk in der nordischen Literatur dastehen wird.

s-



Eine Geschichtevon katholischerFrömmigkeit!

RUDOLF HAMMON, REQUIESCAT
Umschlag und Titeloignette von Karl Küster.

Preis brosrh. M3.30, in echt Leinen M4.75
DR. KARL WOLLF IN DER NEUEN BAD. LANDESZEITUNG: Bang,
brütend,unheildrohend ist die ganze Atmosphäredes Werkes. Das Aufbäumen starker
lebendiger Natur gegen den furchtbaren Druck des religiösenDogmas, insbe-

sondere der kirchlichenSeelenknechtung,bildet das Grundthema. Es wird gezeigt,
wie die entzweiende Gewalt der frommen Starrheit wirkt: zwischen Blutsoer-

wandte, Gatten und Liebende, Freunde und Arbeitsgenossendrängt sie, oernichtend
oder verwirrend, sich hinein. Zwischen allen Menschen des Nomans wird der

gleiche Kampf gekämpft, bald zäh berechnend, bald blind fanatisch, bald todes-

bang. Jn der Entwicklung dieser Fülle von Beziehungen liegt die Stärke des

Buches, seine intensioste künstlerischeund propagandistischeWirkung. Hier sind
Kapitel, deren Eindruck selbst durch die zu weit gehende Einmischung des Lehr-
haften und Polemischen nicht geschwächtwird. Überall fühlt man ein starkes
und ehrliches Ringen, das ästthetischfesseltund menschlichergreift. Es sind einige
Gestalten- in dem Buche von so prachtvoller, strotzenderLebendigkeit, daß sie
sich unvergeßlicheinprägen, und was die Zeichnungen des Milieus betrifft, so
wüßteichihranplastischerFrischeweniges aus der neuerenNomanliteratur

an die Seite zu setzen. Wo Hammon etwa das Treiben in der eigenartigen
Welt eines mitteldeutschen Bahnhofes vor uns entwickeln laßt, da spricht
aus jeder Zeile die selbstverständlicheSicherheit oertrautester Anschauung. Hier, wo

die Gefahr redseligerHäufung oerwirrender Details besonders nahe lag, zeigt sich
Hammons sparsame, doch charakteristisch malende Kunst oon ihrer besten Seite.

Alles in allem: Requiescat ist ein gutes Buch, denn es kämpft mit wirksamen,
auch ästhetischfast immer befriedigenden Mitteln für eine große Jdee.

DR. R. STÜBE IN DEN GRENZBOTEN: Es ist ein Zeichen für das ehrliche,
künstlerischeWollen des Verfassers, das aus dem Buch kaum zu ersehen ist, in

welchemLager er steht. Das gibt ihm das Recht, ein so schwer zu behandelndes
Thema zu wählen, das er aber in seinem innersten Lebensgehalt erfaßt hat.

Das Erstlingswerkdes Verfassers-:
RUDOLF HAMMON
VI KAR LO N HARD

Neue Ausgabe. Preis brosrhiert Mark 2.—, gebunden Mark 2.80.

Die sTkAsSBURGER POST schreibtüber das Buch: Das Buch enthält gute Be-

obachtungen aus dem Außen-und Jnnenleben eines ernst gestinimtenprotestantischen
Geistlichen in einer Kleinstadt, auf deren Eigenart auch manches bezeichnende,
freilich oft auch nur gedäinpfte Streiflicht fällt. Die Novelle zeichnet sich über-

haupt bei allein Reichtum des Jnhalts durch einen gewissen Lakonisnius ,aus.

Dein Nezensenten hat sich dadurch die Überzeugungoon einer das Durchschnitts-
maß erheblich über-steigendenBegabung des Verfassers ausgedrängt·



Ein entzückendesKinderbuch.
Ein MärchenspicLAuch im Haus auszuführen.

JOSEEA METZ,.
DEN KONIG DRUCKT DER sCHUH
Ein MärchenspieLPreis in biegs.Pappband M I .60, in Halbld. IN 2.25

BERLINER TAGEBLATT: Ein erfolgreichesKinderstück.Obwohldas Stück dem

Vorstellungsvermögender Kinder angepaßt ist, so isi es doch so lebensvoll ge-

stimmt und abwechselungsreichdurchgeführt,daß auch erwachsene Zuschauer ihm
mit Vergnügen folgen können-

DEUTSCHE ZEITUNG: Das MärchenspielDen König drückt der Schuh ist mehr
als eines der landläufigenKinderstücke, es ist ein anmutiges Spiel aus dem

herrlichen deutschenMärchenlandehervorgeholt von einem dichterischempfinden-
den Gemüt.

BlELEFELDER GENERALANZElGER: Ein eigener Zauber geht von dieser
Kunst aus, wo sieNatur-— und Seelenstimmungen malt, wo sie den Werdegangder

Liebe eines naiven Menschenkindeszeichnet. Da findet Josefa Metz Worte von un-

endlicher Zartheit und Jnnigkeit, da streut sie Blüten vom Baume der Poesie,
so duftig und doch so sarbenfroh, wie kaum ihresgleichen.

Demnächsterscheint:

JONAS LIE’S BIOGRAPHIE

Geschriebenvon seinem Sohne Erik Lie. Übel-setztvon

Mathilde Mann.

Haupt 80 Hammon — Verlagsbuchhandlung— Leipzig

Poeschel ö: Treptc, Leipzig
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iijr Narkensamrnler Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig-
keit auch nur annähernd erreicht.

tnit und ohne Markenabarten geliefert wird. Unerreicht praktische
Text-Einteilung, die es ihnen ermöglicht, die Sammlung nach ihrem Er-

messen zu arrangieren

Ausgabe 1909 soeben erschienen
Buclr-Ansgaben v. 10 Pfg. bis 50,— Mk. pro stück. Permenent-Aus-

gaben aul Lebenszeit v. 10.— Mk. bis l80,— Mk. pro stück. — Ver-

langen sie grobe illustrierte Preisliste 1908 kostenlos

«0D8W«» Amt Verlag von J. J. Arms, Leipzig-

Einziges Alburn. das in Ausgaben

Anerkennt bestes aller Perrnanentsysteme.

Druck-Müllers schloss Rheinbllclc, Sack
Modernsies specialsanatoriurn.
Aller comf()rt. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Eutwöhn.v.

----
· s---

Entwöhnung absolut mitg-
los und ohne Entbehrungseks
Scheinun . (0hne spritze.)

odesberg misch-

Berlin W.,

mei-

—

l’-GkåpepcoeI-
silbekdEeWein handlunJen

c arl Gras s es-

Sect-Ke·ller-eif
ochheim a.M. JH

Eine neue Lehre
Nach dem Zeugnis distinguierter Persönlich-
keiten handelt eg sich bei den zu froher
Lebenshetäkigung aneifernden Büchern wie bei
den bricgichenChamktcrbeurteilungen mach
eingesan ten Handschriften you P. P. L«)
um Kunstwerke von liypnotischer Kraft,von

keuschen stolzer Vornehmheir. Prax S seit
1890. Wünsche nach simplen »Deutun en«

bleiben unbcrixcksichtigt Direktiver Pro pekt
über tiefergrcifende Wirkungen der brief-
lichen Seclenstudien kostenloe durch P. Paul «

Liebe Schriftstellerund Psychogra bologe,
Auge-bargl Z. Fach. Originals etbode).

Wegen milder Witterung

besonnen tllr ilsliisillllkellempfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisehureau

Hungeria-liermania Verkehrsges. m. b. il.

Friedrichstkasse 73.

Fnhrknrten-Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnenJ--»-
l ·"»»

"""-E;i·m Bezug-
thes Bücher-

bedaris iür

viel kSeltl sparen
so verlangen sie unseren Käumungs-l(atalog
Nr. 111 (mii erstaunlich billigen Preisen) grat-
u. postlrei. Lipsius öc»Tische-Z Verla s-. sor-

timent- u. Antiquar.-Buchlrandlg. in el Iw.

Herbst- u. Winterkuren

im herrlichenZllcilelliuli
Wohnung« Verpflegssrig, Bad u. Arzt

pr. Tu- von pl. 10-..— ab-

;.,.·,.S.anatoriumx
Zackental««-

(Camphausen)
Bahniin le Warmbrunn-schreiberhau.1'ql,27.

peientloki(B;Hstgiogzengehirge
für chronische innere Erkrankun e’n,neu-
rasihenischeu.Rek0nvaleszenten- ustände
Diäletlsche,Brunnirn-u.Eniziehun

.

kureth
Fiir Erholungsuchende. Winter ort.

Nach eilen Errungenschaften der
set-seit eingerichtet. Wintlgesehütth
nebelt-ele, nadelholzreiche Höhenlage
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht-
Nähetes. die Admintstratlon In

;
- Bot-Un ZW» Höckern-treue Us.
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Henkell Trocken

Für Jusctatk verantwortlich-; Nob- Hpniq. Druck von c. Bernftein in Berlin-


